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Nur flackernder Kerzenschein tauchte den Raum in ein vewirrendes Spiel von Dämmerlicht und Dunkelheit. Die schwarzen Kutten verbargen die Gestalten fast völlig, die sich versammelt hatten. Einige helle Flecken schimmerten unter den Kapuzen, und hin und wieder funkelten Augen.

Das dumpfe Murmeln schwoll an zu einem verhängnisvollen Dröhnen. Der Chor der baßtiefen Stimmen intonierte die Beschwörung. Immer lauter, immer drängender riefen sie nach dem Herrn der Hölle. Die Luft flirrte unter der magischen Macht, die entfesselt wurde. Der Höllenzwang baute sich auf, wurde stärker und stärker. Der Sektenpriester trat an den Altarstein. Der Dolch funkelte in seiner Hand, als er ihn anhob und durch die Flammen der in einem Fünfeck angeordneten Kerzen gleiten ließ. Funken sprühten und prasselten. »Bei der Kraft unseres Opfers rufen wir dich, Fürst der Finsternis! Erscheine!« schrie der Sektenpriester jetzt lauter als der Beschwörungschor der Kuttenträger.

Der Dolch fuhr in einem weiten, schnellen Bogen herab und traf das Opfer, ließ sein Leben innerhalb weniger Sekunden verlöschen. Etwas veränderte sich.

Der Dämon kam, und das Grauen kroch in die Herzen der Menschen…


Giorgio Gambino keuchte unterdrückt. Wie eine quälende Last legte sich die Aura des Dämons über seine Seele. Er duckte sich leicht. Nacheinander verloschen die Kerzenflammen, bis es völlig dunkel geworden war. Stille breitete sich aus. Das Murmeln der Beschwörung war verstummt. Die Angehörigen der Sekte wagten kaum zu atmen. Auch Gambino hielt unwillkürlich den Atem an. Er spürte Entsetzen und Ekel und zugleich eine aufsteigende Faszination, die von der Kreatur ausging, die erschienen war.

Sie hatte den Platz des Opfers eingenommen, das in der gleichen Sekunde spurlos verschwunden war. Die Kreatur hockte jetzt auf dem Altarstein aus schwarzem Marmor. Eine bösartige Gestalt mit grell flammenden Augen, mit unheilvoll ausgebreiteten Schwingen und Händen, deren Finger in langen Krallen endeten. Der Körper des Dämons leuchtete aus sich heraus und schuf nach dem Erlöschen der Kerzen wieder eine bedrückende, dämmerige Helligkeit.

Was wollt ihr?

Jeder hörte die lautlose Stimme in seinem Kopf aufklingen, beherrschend und keinen Widerspruch duldend. Die Frage mußte beantwortet werden.

Warum habt ihr euch erdreistet, mich zu rufen? Wißt ihr nicht, wer ich bin, ihr Armseligen? Ihr müßt einen guten Grund haben, mich zu stören, wenn mein Zorn euch nicht vernichten soll!

Giorgio Gambino fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken werdenden Lippen. Aus geweiteten Augen starrte er den Dämon an, der auf dem Altarmarmor hockte und sich nicht bewegte. Aber jeder der Anwesenden glaubte, der Dämon würde ihn allein anstarren. Seine grell leuchtenden Augen schienen jedem der Sektenangehörigen bis auf den tiefsten Grund seiner Seele schauen zu können.

Der Sektenpriester faßte den Griff des Opferdolches jetzt mit beiden Händen und hielt die nach oben gerichtete Klinge vor seiner Brust und seinem Gesicht. Gambino sah es an der Klinge rötlich schimmern.

Antwortet! fauchte es lautlos in seinem Gehirn und in denen der anderen. Mit bedrohlicher Langsamkeit begann der Dämon auf dem schwarzen Marmor sich aufzurichten. Er wuchs Zentimèter um Zentimeter empor. Kein Mensch hätte seinen Körper so langsam aus der kauernden Haltung aufrichten können; seine Ausdauer hätte dafür nicht gereicht. Der Dämon dagegen hatte seine Muskeln unter totaler Kontrolle.

Der Sektenpriester verneigte sich leicht. Die Dolchspitze zeigte auf die Stirn des Dämons.

»Wir riefen dich, Fürst der Finsternis, weil wir eine Gunst von dir erbitten! Gewähre sie uns, und du kannst zurückkehren in die Gefilde der Hölle.«

Brüllendes Gelächter dröhnte durch den dunklen Raum, schien von den Wänden zurückzuprallen und einer mächtigen Woge gleich alles zu überschwemmen.

Die Gunst des Fürsten der Finsternis! Und abermals kam das brüllende Gelächter, das die Trommelfelle der versammelten Menschen zu zerreißen drohte.

»Wir haben dir dieses Opfer gebracht«, sagte der Priester in unbeirrter Festigkeit. »Du hast es angenommen. Du bist also damit zufrieden. So wirst du uns die Gunst gewähren.«

Von welcher Gunst sprichst du? Wie käme der Fürst der Finsternis dazu, sie euch zu gewähren? Gewährte er euch nicht schon genug?

Die teuflische Kreatur reckte sich immer höher empor. So, wie sich der Körper aufrichtete, hoben sich auch die Arme mit den Krallenfingern.

Gambino erschauerte. Um nichts in der Welt hätte er jetzt vorn vor dem Dämon stehen mögen, wo sich der Priester aufhielt. Es bedrückte ihn schon, überhaupt in diesem Raum zu sein. Er konnte seinen Blick kaum von dem Dämon wenden, wurde von ihm angezogen, und doch war ihm übel, und er hatte Angst. Angst davor, daß der Dämon dem Ritual entglitt und zu toben begann. Wenn er tötete, wenn er Gambino ebenfalls tötete - war dann nicht seine Seele rettungslos verloren, dem ewigen Höllenfeuer verfallen? Wenn der Dämon die Seele in die Klauen bekam und sie mit sich hinab zerrte in den glutenden Schlund…

»Du gewährtest uns Macht und Einfluß«, sagte der Priester. Gambino kam es vor, als klänge seine Stimme jetzt verzerrt, künstlich verlangsamt. Veränderte sich der Zeitablauf? Die ohnehin tiefe Stimme des Pristers sank um fast eine weitere Oktave hinab. Dumpfe Schwingungen erfüllten bei jeder Silbe den Raum.

»Doch es wird der Moment kommen, in dem Macht und Einfluß noch nicht reichen. Dafür erbitten wir eine weitergehende Gunst. Die Gunst, niemals zur Rechenschaft gezogen zu werden für etwas, das wir tun müssen.«

Der Dämon lachte erneut. Seine Krallenhände schwebten jetzt über dem Kopf des Priesters.

Gleich, dachte Gambino. Gleich schlägt er zu und reißt ihm den Kopf ab… Und in seiner Fantasie sah er die entsetzliche Szene schon plastisch vor sich. Aus den Nüstern des Dämons quoll schwefliger Gestank hervor. Funken sprühten aus seinem Maul, als er es öffnete. Aber diesmal lachte er nicht.

Gambino versuchte vergeblich, den Schatten des Dämons zu erkennen. Er besaß keinen Schatten…

Wie sollte er auch? durchzuckte es Gambino. Wie kann jemand einen Schatten werfen, der aus sich heraus leuchtet?

Sprich deinen Wunsch, und ich werde überlegen, ob es in der Macht des Fürsten steht, ihn zu erfüllen, hallte es in den Köpfen aller wider.

»Einer wird uns verraten«, sagte der Priester.

Durch die Anwesenden ging eine ruckartige Bewegung. Köpfe wurden unter den Kapuzen gedreht. Einer sah den anderen an. Einer wird uns verraten! Das war eine ungeheuerliche Behauptung, die der Priester von sich gegeben hatte. In der Sekte gab es keinen Verrat. Sie gehörten zusammen auf Gedeih und Verderb. Sie hatten sich der Sekte angeschlossen, um Macht und Einfluß zu gewinnen. Wie sollte da einer zum Verräter werden? Jeder profitierte doch von seiner Mitgliedschaft!

Es gab keine Kompromisse. Es gab nur den Gewinn! Weshalb also Verrat? Es war undenkbar.

Und doch hatte der Priester soeben diese Behauptung aufgestellt. Und er kannte sie alle, kannte jeden von ihnen. Und sie kannten ihn. Sie wußten, daß er immer recht hatte. Er irrte sich nie. Denn der Fürst der Finsternis hatte ihm als einzigem noch eine größere Gunst erwiesen als jedem anderen der Sekte: die Unfehlbarkeit.

Wenn der Priester behauptete, daß einer sie verraten würde, so hatte er recht.

Aber wer? Wer konnte so dumm sein, das, was er selbst gewonnen hatte, durch seinen Verrat wieder zu verlieren?

»Wir verlangen die Gunst, daß wir ihn bestrafen können, wie es ihm zusteht, daß wir ihn finden werden, wohin auch immer er flieht, und daß uns keine Macht der Welt dafür zur Rechenschaft ziehen wird.«

Ha, gellte der Dämon. Soll ich euch einen guten Rechtsanwalt empfehlen? Einen, der jeden Prozeß gewinnt? Mit ihm an eurer Seite habt ihr nichts zu befrachten, hahaha…

Das entsetzliche Lachen, das den Raum erfüllte und fast zum Bersten brachte, hallte jetzt auch in den Köpfen der Menschen auf. Der Dämon beherrschte die Szene.

Gambino sah einen Schatten, und erst beim zweiten Hinsehen begriff er, daß es nicht der Schatten eines Menschen war. Obgleich der Dämon aus sich selbst heraus leuchtete, warf er doch einen Schatten! Gambinos erste Beobachtung stimmte nicht mehr.

Doch der Schatten des Dämons bewegte sich nicht im Gleichtakt mit dem Dämon selbst. Er war losgelöst von ihm, huschte an den Wänden entlang, sich verformend, verwischend, ständig seine Umrisse ändernd. Er glitt durch die Finsternis, als suche er nach etwas. Oder nach jemandem…

Gambinos Herzschlag beschleunigte sich. Die dumpfe Furcht in ihm wurde intensiver.

»Spotte nicht! Du verstehst nicht, was wir wirklich begehren, Fürst«, rief der Priester.

Dicht über seinem Kopf schwebten die Klauen des Dämons. Der lachte immer noch.

Oh, du beweist Mut. Das gefällt mir. Du kriechst nicht in dir zusammen. Vielleicht werde ich tun, was du verlangst. Du willst, daß erst gar keiner erfährt, wer hinter der Strafaktion steht, daß, die Öffentlichkeit nichts davon erfährt, was auch immer geschieht, daß Erinnerungen verlöschen wie eine Kerzenflamme im Sturm… das ist es, was du willst? Nicht Straffreiheit - erst gar keine Anklage.

»Ja, Fürst«, sagte der Priester hart.

Ich werde dein Begehren erfüllen. Du kannst unbesorgt sein. Bestraft den Verräter. Doch fürchtet niemanden. Meine Macht schützt euch. Doch dafür verlange ich mehr als das armselige Opfer, das ihr mir brachtet.

»Was verlangst du?« stieß der Priester hervor.

Gambino hielt den Atem an.

Wieder lachte der Dämon. Ich habe es schon, gellte er.

Gambino sah, wie der Schatten über eine Kutte fiel, dann blitzschnell davonjagte und sich mit dem Körper des Dämons vereinte. Im gleichen Moment, als er sich über ihn legte, verlosch dessen Leuchten. Eine Schwefelwolke drang aus ihm hervor. Ein dumpfes Krachen ertönte, ein Zischen, anhaltendes Donnern, und mit höllischem Gelächter schwand die Präsenz des Dämons dahin. Er kehrte in die Tiefen der Hölle zurück, mit dem in den Klauen, was er sich genommen hatte. Das Kreischen und Wimmern einer verlorenen Seele verhallte in den Tiefen einer unauslotbaren Ewigkeit.

Und die Kerzenflammen sprangen wieder auf…

***

Gambino sah, wie der Priester die Hände mit dem Dolch senkte. Er machte eine rasche Kopfbewegung. Giorgio Gambino schob sich nach vorn, neben ihn. Er erschauerte, als er daran dachte, daß nur Sekunden vorher der Dämon ganz nah gewesen war.

»Führe es zum Ende«, raunte der Priester ihm zu.

Gambino sah im flackernden Kerzenschein, daß der Priester totenbleich war. Seine Lider flackerten, und Schweiß rann ihm über das Gesicht.

Gambino übernahm die Leitung der Zeremonie. Er wandte sich zur Seite. Auf dem steinernen Pult lag das große Buch, nach dem die Beschwörung durchgeführt worden war. Er kannte die Zeremonie, er konnte sie zu Ende führen. Er sah, wie der Priester sich langsam in die hintere Reihe der Anwesenden zurückzog.

Die Gesänge und die gemurmelten Formeln verhallten.

Später wußte Gambino nicht, wie er es fertiggebracht hatte, das Ritual ausklingen zu lassen, ohne furchterfüllt zum leeren Altar zu blicken oder dorthin, wo der Schatten des Dämons sein Opfer geschlagen hatte. Aber dann… endlich… war es vorbei.

Auch Gambino zitterte jetzt. Seine Knie waren weich, und er brauchte seine ganze Konzentration, um sich auf den Beinen zu halten, das riesige schwere Buch zu schließen und es aus dem Zeremonienraum zu bringen.

Der Kreis löste sich auf. Der Doppelkreis aus Menschen, der den Altar bisher eingeschlossen hatte.

Schweigend verließen sie den Raum. Schweigend entledigten sie sich der Kutten, und immer noch sprach keiner ein Wort, als sie sich wieder in ihre normale Kleidung hüllten und einer nach dem anderen die unterirdischen Räume verließen. Sie verschwanden in der Nacht, einsame Gestalten, die von der Dunkelheit verschluckt wurden. In Abständen von wenigen Minuten brummten Automotoren auf. Schwere Limousinen oder röhrende Supersportwagen entfernten sich. Erst nach langer Zeit flammten die Scheinwerfer der Fahrzeuge auf, als nichts mehr verraten konnte, woher sie gekommen waren.

Ruhe legte sich über die unterirdischen Räume, über denen zur Tarnung eine Lagerhalle stand.

Nur drei Menschen waren unten zurückgeblieben. Der Priester, Gambino und - der Tote…

***

Auch Gambino und Ettore Terzotti hatten wieder ihre Alltagskleidung angelegt. Als sie jetzt wieder den Zeremonienraum betraten, flammte auf Schalterdruck elektrisches Licht auf und erhellte mit seinem kalten Neonleuchten den Raum fast schattenlos. Im Neonlicht sah Terzottis Gesicht noch bleicher aus. Der Ablauf des Rituals hatte dem Priester zu schaffen gemacht.

Er hatte bis zu dieser Stunde noch kein Wort darüber verloren, aber Gambino konnte ihm nachfühlen, wie es ihm ergangen war, als er da direkt vor den Klauen des Dämons stand.

Da war der Altar aus schwarzem Marmor, dieser schwere, massive Block… Auf der blankpolierten Platte war kein einziger Tropfen Blut des Opfers mehr zu sehen. Aber ein matter Schattenriß befand sich dort. Die Umrisse des Wesens, das hier vergangen war. Es hatte unter einem dunklen Tuch gelegen. Niemand hatte gesehen, um wen oder was es sich handelte. Gambino hoffte, daß es stimmte, was Terzotti gemurmelt hatte: daß es sich um ein Tier handele, um einen Menschenaffen, der unter großen Schwierigkeiten hierher gebracht und betäubt gehalten worden war. Selbst Gambino, der zweite Mann der Sekte, wußte nicht, wer dieses Tier beschafft hatte. Die Koordination war Terzottis Sache. Er hütete seine Geheimnisse, wie jeder in der Sekte es auf seine Weise tat. Terzotti leitete sie als Diktator. Was er anordnete, wurde ausgeführt, Fragen stellte niemand. Dafür hatten sie alle teil an dem, was die Höllenmacht der Sekte gewährte.

Macht und Einfluß…

Gambino preßte die Lippen zusammen. Er hatte von Anfang an gewußt, daß das, was sich hier abspielte, nur zu einem geringen Teil Show war. Der Dämon war keine Halluzination gewesen, kein Gespinst aus Drogenträumen, denn Drogen waren nicht verabreicht worden. Das Opfer… war es wirklich nur ein Tier gewesen, oder war hier auf dem Marmoraltar ein Mensch förmlich vernichtet worden?

Ein kalter Schauer rann Gambino über den Rücken. Er sah, daß nicht nur ein Schatten zurückgeblieben war, sondern daß sich haarfeine Risse durch den Marmor zogen. Leicht berührte er den Altarstein. Im gleichen Moment bröckelte ein Teil des Marmors ab.

»He, paß auf!« stieß Terzotti hervor. »Was machst du da?«

Gambino sprang unwillkürlich zurück. Er starrte den zerfallenen Marmor an.

»Na, den können wir wegwerfen… er ist brüchig geworden, porös! Der Dämon…«

Terzotti nickte. Seine Hand glitt über den Marmor. Als ging eine unsichtbare Kraft von dieser Hand aus, zerfiel der Altar immer weiter. Die ehemals blanke Oberfläche mit dem Schattenriß des Opfers zerpulverte. Ein Schattenriß, der eine böse Erinnerung in Gambino wachgerufen hatte. Er war weit gereist, hatte viele Orte der Welt gesehen. Er war auch in Nagasaki gewesen. Er hatte die Trümmer der im Atomorkan untergegangenen Stadt gesehen und die Schatten, die in den Stein eingebrannt waren. Schatten von Menschen, die vom Atomblitz einfach ausgelöscht worden waren, verdampft, zu Nichts geworden innerhalb einer einzigen Sekunde. Nur ihre Schäften im Stein waren zurückgeblieben.

So war es auch hier…

»Komm«, sagte Terzotti. »Laß uns die Kerzen löschen. Und dann…«

Gambino nickte. Dann - mußten sie sich um den Toten kümmern. Sie waren beide sicher, daß er tot war.

Gambino fühlte eine unerklärliche Scheu. Die Angst sprang ihn wieder an, als er den am Boden liegenden Sektenangehörigen berührte. Er war schon kalt, innerhalb der wenigen Minuten, die vergangen waren. Eine knappe Stunde vielleicht, mehr nicht. Aber sein Körper war kalt und steif, als liege er schon einen ganzen Tag hier. Der Mann war kaum wiederzuerkennen. Sein Gesicht war zu dem eines Greises geworden, sein Haar schlohweiß, und als Terzotti mit der Hand darüber strich, fiel es büschelweise aus. Die weit aufgerissenen Augen des Toten waren stumpf und tiefschwarz. So, als sei etwas in seinem Inneren verbrannt worden, als der Schatten des Dämons über ihn fiel und ihm die Seele entriß, um sie in den Höllenschlund zu entführen.

»Verdammt«, murmelte Gambino schaudernd.

»Wir müssen sehen, daß wir ihn loswerden«, sagte Terzotti heiser. »Faß mit an. Wir schaffen ihn in meinen Wagen.«

Sie verstauten den Leichnam im Kofferraum der großen Mercedes-Limousine. Dann kehrten sie in die geheimen Gewölbe unter der Lagerhalle zurück. Sie schnürten die Kleidung des Toten zu einem Bündel zusammen. »Die Wasser des Lambro werden ihn und seinen Besitz davontragen«, sagte Terzotti rauh.

Gambino berührte den Arm des Sektenführers. »Einer wird uns verraten«, sagte er.

Terzotti wandte den Kopf. »Ja.«

»Wer? Warum? Und woher willst du es wissen?«

Terzotti lächelte kühl. »Wer? Ich weiß es nicht. Warum? Ich weiß es auch nicht. Aber ich habe es errechnet. Es wird geschehen, schon bald. Wenn du das Buch so gut kennen würdest wie ich, könntest du es auch errechnen. Das Buch hat es mir verraten. So wie es mir viele Dinge verriet. Wer seine Geheimnisse erkennt, der ist in der Lage, die Zukunft zu sehen -wenigstens teilweise.«

»Und du kennst seine Geheimnisse.«

Terzotti nickte. »Ich habe es lange genug studiert. Hier.« Er schlug das riesige Buch mit dem ledernen Einband auf. Das Buch war gut zwanzig Zentimeter dick, und seine Höhe betrug fast einen halben Meter. Es war fas zwanzig Kilo schwer, und seine Seiten waren gefüllt mit einer altertümlichen Schrift und zahlosen Zeichnungen. Symbole von Dämonensiegeln und Bannern, Beschwörungsformeln, Anrufungen… immer wieder, wenn Gambino es in die Hand nahm, erinnerte es ihn an das Necronomicon, das furchtbare Buch der Schwarzen Magie, von dem wahnsinnigen Araber Abdul Alhazred verfaßt. Viele zweifelten die Existenz des Necronomicon an, aber Gambino hatte es gesehen. Doch er hatte sich gehütet, darin zu lesen. Dieser Wälzer hier erinnerte ihn immer wieder an jenes sagenumwobene Buch.

Aber es war nicht mit ihm identisch, war auch keine Kopie.

»Du solltest auch ein wenig Zeit opfern, es zu studieren«, sagte Terzotti. »Du bist nach mir derjenige in unserer Sekte, der am meisten über Magie und magische Zusammenhänge weiß Kein anderer hätte heute die Zeremonie zum Abschluß führen können, als ich… nicht mehr konnte. Als ich erschöpft war. Ich weiß immer noch nicht, wie ich die Nähe des Höllenfürsten ertragen konnte. Es ist gut, daß du da warst. Aber du weißt noch zu wenig. Studiere das Buch. Vielleicht… wirst du mich irgendwann ersetzen müssen, Giorgio.«

Gambinos Augen wurden schmal. »Was willst du damit sagen?«

»Niemand lebt ewig, Giorgio…«

Gambino trat neben ihn. Er begann in dem Buch zu blättern, wahllos, wie er es noch nie zuvor getan hatte. Plötzlich erstarrte er.

Er hatte ein Symbol gesehen, das er kannte.

Es nahm eine ganze Seite ein. Es stellte etwas dar, das er im Orient gesehen hatte. In einer uralten Schrift, die er damals an sich nahm.

Die Zeichnung zeigte eine kreisrunde Scheibe. In ihrem Zentrum befand sich ein stilisierter Drudenfuß, der von den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen umgeben war. Den äußeren Rand bildete ein Band mit seltsamen Hieroglyphen, die keiner bekannten irdischen Schrift glichen.

Gambino schluckte.

»Was hast du, Giorgio?« fragte Terzotti.

»Das Symbol hier… ich kenne es. Das ist Merlins Stern!«

***

»Was soll das bedeuten?« fragte Terzotti. »Merlins Stern…? Diesen Begriff kenne ich nicht. Woher hast du ihn?«

»Aufgeschnappt«, sagte Gambino. Ihm war plötzlich sehr unwohl. Etwas stimmte hier nicht. Aber eine innere Stimme warnte ihn, darüber mit Terzotti zu reden. »Ich bin mir nicht sicher… ich müßte Vergleiche anstellen. Ich werde das Buch mitnehmen. Zu Hause habe ich mehr Ruhe dafür.«

Terzotti sog scharf die Luft ein. »Du weißt, daß das nicht geht. Niemand darf dieses Buch mit sich nehmen. Es bleibt hier. Wer es studiert, studiert es hier. Bring das, was du vergleichen willst, mit hierher.«

Gambino schüttelte den Kopf. Er war unsicher geworden. »Nein«, sagte er leise. »Das lohnt sich nicht… es wird nichts Weltbewegendes sein. Eine Gemme wahrscheinlich.«

Terzotti verengte mißtrauisch die Augen. »Du bist plötzlich so verändert, Giorgio«, sagte er. »Etwas stimmt mit dir nicht.«

»Wie kommst du darauf? Ich bin in Ordnung. Aber ich glaube, die Beschwörung hat uns beiden ganz schön zu schaffen gemacht. Wir sollten uns erst einmal ausruhen. Brauchst du gleich noch Hilfe?«

»Nein. Ihn in den Fluß zu werfen, dürfte keine Schwierigkeit sein. Es wird niemanden geben, der mich beobachtet.«

Sie verließen die unterirdischen Räume. Gambino schloß unter Terzottis wachsamen Augen die Geheimtür. Dann trennten sich ihre Wege. Terzottis Mercedes blieb noch zurück. Gambino startete seinen Ferrari GTO und fuhr als erster ab. Erst, als er die Hauptstraße erreicht hatte, folgte Terzotti.

Gambino fuhr in die Stadt. Nach Milano waren es nur wenige Kilometer. Gambino kehrte nicht sofort in sein Haus zurück, das er am Stadtrand besaß, sondern steuerte sein Stammlokal an. Es war noch nicht zu spät. Er stoppte den Wagen auf dem Parkplatz vor der Taverne und betrat die großzügig angelegte Stube. Angelo, der Wirt, sah ihm entgegen. »Spät heute, wie?«

»Ja. Gib mir einen Grappa. Danach trinke ich Cola ohne Eis.« Er ließ sich an einem cjer Tische nieder, lehnte sich zurück und schloß die Augen.

Merlins Stern…

Er konnte es nicht fassen, gerade in diesem Buch auf ein Abbild dieser sagenhaften magischen Scheibe gestoßen zu sein. Es verblüfte ihn maßlos.

Er war jetzt 35 Jahre alt. Zehn Jahre seines Lebens hatte er damit zugebracht, in der Welt umherzureisen und Studien zu betreiben. Er war in China und Japan gewesen, er hatte mit russischen Parapsychologen gesprochen, mit indischen Gurus und arabischen Zauberern. Er hatte von indianischen Schamanen ebenso gelernt wie von den Hexen Englands. Und in Palästina war er auf die alten Überlieferungen gestoßen, die von Merlins Stern erzählten.

Er hatte Schriften gesehen, die er nicht entziffern konnte, und er hatte sie übersetzen lassen. Er hatte Zeichnungen gesehen, die eindeutig waren.

Zur Zeit des ersten Kreuzzuges sollte es sich abgespielt haben. Damals eroberte Gottfried von Bouillon Jerusalem. Zwei Männer waren in seinem Heer, die in Streit miteinander waren. Und ein Zauberer kam von weither, ein mächtiger Zauberer, den man den großen Merlin nannte. Als Jerusalem fiel, holte er einen Stern vom Himmel und schuf daraus die zauberkräftige Silberscheibe, die in sich die Kraft einer Sonne barg. Doch er schuf sie nicht für sich, sondern für einen der beiden Männer in Gottfried von Bouillons Heer. Der Falsche nahm die Zauberscheibe und kehrte mit ihr ins Abendland zurück. Der Zauberer Merlin war zutiefst enttäuscht, denn er wußte, daß der Falsche die Zauberscheibe mißbrauchen würde. Doch seine Hände waren gebunden, er konnte dem Falschen das magische Instrument nicht wieder entreißen.

Und er ging zurück in das ferne Land, aus dem er gekommen waif Giorgio Gambino preßte die Lippen zusammen. Hier, in diesem schwarzen Zauberbuch, fand er dieselbe Abbildung wieder! Aber das paßtè doch alles nicht zusammen. Merlin gehörte zur Weißen Magie. Das, was die Sekte betrieb, gehörte aber zur Schwarzen. Etwas war falsch. Aber was?

Er brauchte wirklich nicht erst zu vergleichen. Zu sehr hatte sich ihm damals jene Abbildung eingeprägt. Er wußte, was er vor sich hatte.

Merlins Stern…

»Ich muß wissen, warum Merlins weißmagische und wahrscheinlich mißbrauchte Zauberscheibe in diesem Buch erwähnt wird«, flüsterte er.

Er trank den Grappa und die anschließende Cola. Dann erhob er sich.

Sein Ziel stand fest.

Er mußte noch einmal zurück in die unterirdischen Räume.

Allein… !

***

Fast zweihundert Kilometer Luftlinie weiter in Nordosten ahnte Professor Zamorra nichts von dem, was sich in der lombardischen Metropole Napoli abspielte. Mit seinen Gedanken kehrte er immer wieder zu Laurin zurück, den Zwergenkönig, der jetzt wieder uneingeschränkter Herrscher seines Volkes im hohlen Berg jenseits von Bozen war. Laurin, den er noch nicht so recht einschätzen konnte, der ihm aber die Hilfe seines Volkes versprochen hatte, falls er sie einmal benötigen würde.

Laurins Rosengarten…

Und Sintram, der Verräter, der Laurin hintergangen und dessen Schwäche ausgenutzt hatte, um sich zum Diktator auf Dauer zu machen. Tausendfünfhundert Jahre lang hatte Sintram regiert und Menschenfrauen in den Berg entführt, um später ihre Seelen zu verschlingen und ihre Körper in Tiere zu verwandeln.

Das war vorbei.

Sintram gab es nicht mehr. Er, der fünfzehn Jahrhunderte überlebt hatte, war zu Staub zerfallen, als er sich an Professor Zamorras Dhyarra-Kristall vergriffen hatte, aber Laurin, den Unsichtbaren mit der Tarnkappe, gab es noch. Aber Zamorra war sich nicht sicher, ob er Laurins Versprechungen wirklich glauben konnte, denn vor fünfzehn Jahrhunderten hatte der Alte auch Dietrich von Bern den Treueeid geleistet und sich davon nicht hindern lassen, ihn zweimal zu verraten.

Zamorra brauchte Zeit, sich von dem Dhyarra-Schock zu erholen. Gemeinsam mit seiner Gefährtin Nicole Duval genoß er die Bergwelt der Dolomiten und die Gastfreundschaft Rudolfo Munros, den er von einem früheren Abenteuer her kannte. Vor längerer Zeit schon hatte der Schriftsteller sich in Caldaro, dem Weindorf südlich von Bozen, zur Ruhe gesetzt - was man so Ruhe nannte. Trotz seiner mehr als siebzig Jahre war er quirliger als mancher Siebzehnjährige und machte sich einen Mordsspaß daraus, den Fremdenführer zu spielen.

Teri Rheken, die Silbermond-Druidin, die ebenfalls maßgeblichen Anteil an Sintrams Ende hatte, ging derweil immer noch ihre eigenen Wege. Nach wie vor hatte sie ihr Quartier in der Leitner-Hofstätte bei der Ortschaft Vigo auf der Rückseite von Laurins Berg. Aber sie hatte versprochen, regelmäßig aufzukreuzen und Zamorra und Nicole schließlich per zeitlosem Sprung nach Frankreich zum Château Montagne zu bringen, wenn dieser die Südtiroler Bergwelt zu langweilig wurde.

Zamorra und Nicole genossen die Tage der Ruhe. Munro spielte Chauffeur, weil Zamorra sich nicht mehr traute, einen weiteren Mietwagen zu nehmen. Der erste war auf der Bergstraße unter dem Rosengarten geblieben, zerschmettert von einer Steinlawine, die Sintram ausgelöst hatte.

Aber das alles war fast schon Legende.

»Haben Sie eigentlich schon Fortschritte gemacht, was Ihr Amulett angeht?« wollte Munor wissen, der einen Tisch im Nikolaus-Keller bestellt hatte und die Spezialität des Hauses hatte auffahren lassen. In dem kühlen Gewölbe mit dem weißen Rauhputz ließ es sich an rustikalen Tischen und Bänken aushalten, während es draußen schwülwarm war, trotz der späten Abendstunde. Zamorra und Nicole genossen die »Nikolaus-Platte«, Schinken- und Wurstsorten hübsch garniert und in einer Menge, die jemanden mit einem kleineren Magen glatt zur Kapitulation zwingen konnte. Bier und Wein sorgten dafür, daß Schinken und Wurst sich anschließend im Magen auch gut miteinander vertrugen. Nicole hatte bereits verkündet, daß die Einladung in den Nikolaus-Keller eine hervorragende Idee gewesen sei.

Zamorra schüttelte auf Munros Frage den Kopf.

»Bis jetzt noch nicht«, sagte er. »Erst einmal wollte ich wieder halbwegs fit werden. Ich will es nicht riskieren, mich in psi-erschöpftem Zustand an das Amulett heranzuwagen. Ich habe es noch nicht wieder aktiviert, schon allein damit ich nicht in die Versuchung komme, es zu benutzen. Erst muß der Letal-Faktor ausgeschaltet werden.«

»Was heißt das?« fragte Munro.

»Das heißt, daß es mich umbringt, wenn ich es einsetze. Die schwarze Druidin Sara Moon hatte es kurzzeitig in den Klauen und hat da etwas eingepflanzt, was ich erst umständlich entfernen muß. Das kann dauern. Ich habe bis jetzt nicht einmal einen Ansatzpunkt finden können. Und das Amulett selbst verrät nichts.«

Munro schmunzelte. »Zamorra, wie soll ein Stück Metall etwas verraten? Oder sprechen Sie etwa mit diesem verflixten Ding, wie andere mit ihrem Hofhund oder ihrem Papagei?«

»So ähnlich«, sagte Zamorra. Er hatte seine Schinkenplatte fast niedergemacht und stibitzte jetzt mal eben nebenan bei Nicole, die sofort protestierte.

»Ich brauche das«, grinste Zamorra. »Ich muß nämlich noch groß und stark werden.«

»Wein macht auch groß und stark«, behauptete Nicole. »Halte dich daran und laß mir meine Schinkenscheiben. Warum orderst du nicht eine neue Platte für dich allein?«

Zamorra seufzte. »Das wird dann doch etwas zu viel des Guten… Signor Rudolfo, Sie werden mich für verrückt halten, wenn ich Ihnen erkläre: Ihre Vermutung stimmt! Immer häufiger kommt es mir so vor, als würde Merlins Stern hin und wieder versuchen, zu mir zu sprechen. Mit diesem Amulett geht etwas vor, das ich nicht ganz begreife. Gerade so, als würde es ein eigenes Bewußtsein entwickeln. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Zu fantastisch, wie?«

Der Silberhaarige Schriftsteller schüttelte den Kopf. »Wenn Sie wüßten, welche Fantasien ich früher in meine Romane gepackt habe… da kommt selbst Ihr Amulett noch nicht mit.«

»Hm«, machte Nicole. Sie schlug Zamorra dezent auf die Finger, als er schon wieder eine Schinkenscheibe umgruppieren wollte. »Zamorra, statt zum Schinkendieb zu werden, solltest du dir tatsächlich mal Gedanken machen, wie du Merlins Stern zuleibe rückst. Ich möchte nämlich auch langsam mal wissen, was es mit diesen Gedankenbotschaften auf sich hat, die er zuweilen aussendet.«

»Ich werde mich daran machen, sobald der Letal-Faktor entfernt ist«, versprach Zamorra. »Aber dafür werde ich noch Zeit brauchen.«

»Haben Sie das Amulett bei sich?« fragte Munro.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das liegt sicher im Hotelzimmer im ›Schwarzen Adler‹. Warum soll ich es mit mir herumschleppen, wenn ich es doch nicht einsetzen kann? Als wir Laurins Festung stürmten, war ich schon in Versuchung, aber danach habe ich es abgenommen und weggelegt.«

Damit waren sie wieder beim Thema »Laurin« angelangt. Für alle drei war dieser Zwerg ein Phänomen, weil es ihm gelungen war, über die natürliche lange Lebensspanne seines Volkes hinaus lebendig zu bleiben, weil ein Fluch ihn an Sintram bebunden hatte. Und der hatte sein Leben immer wieder dadurch verlängert, daß er die Seelen seiner Opfer verschlang. Solange Sintram lebte, konnte auch Laurin, der Entmachtete, nicht sterben. Jetzt war er froh, daß er es endlich konnte, und würde sein Leben irgendwann ganz normal beenden. Aber niemand konnte sagen, wann Laurin alt wurde.

Lange nach Mitternacht verließen sie endlich den Nikolauskeller, weil der Wirt auch mal Feierabend machen wollte. Über ihnen funkelten am wolkenlosen Himmel die Sterne. Auch Zamorras Amulett sollte einmal ein solcher Stern gewesen sein, ehe Merlin mit all seiner magischen Kraft eine Wunderwaffe daraus machte. Aber daran dachte in dieser Nacht keiner von ihnen mehr.

***

Das Fabrikgelände lag verlassen da. Schon seit ein paar Jahren wurde nicht mehr produziert. Gras und Unkraut wucherten an den Wegen, die Fensterscheiben waren blind, und überall hingen Spinnennetze. Wächter gab es keine; die Firma existierte nicht mehr. Daß sich unter einer der Lagerhallen weitere Räume befanden, wußten nur die Angehörigen der Sekte.

Wenn sie kamen und gingen, waren sie vorsichtig und achteten darauf, nicht aufzufallen, obgleich an sich kaum einmal jemand hierher kam. Vielleicht ein Liebespärchen, das aus der Stadt in die Ruhe der umliegenden Landschaft auswich und glaubte, hier ungestört zu sein. Aber man konnte nie wissen, wer zufällig auf der Hauptstraße unterwegs war und sich wunderte, daß ein Wagen zu dem Gelände der stillgelegten Fabrik abbog.

Andererseits - übervorsichtig waren sie auch nicht. Denn sie wußten, daß der Fürst der Finsternis sie schützte.

Der Fürst der Finsternis! Giorgio Gambino schüttelte sich, wenn er an diese scheußliche Kreatur dachte, die auf dem Marmor-Altar aufgetaucht war. Selbst wenn jemand alles bis zu diesem Moment noch für Hokuspokus gehalten hatte - jetzt mußte er überzeugt sein. Denn es gab keine natürlich erklärliche Möglichkeit, das auf dem Altar unter der verhüllenden Decke liegende Opfer so spurlos verschwinden zu lassen. Gambino kannte den Ritualraum; er wußte, welche Tricks möglich waren und welche nicht.

Und der Schatten, den er gesehen hatte… und die Angst, die von Terzotti, dem Priester, ausging! Das war echt. Das war keine Schauspielerei, unterstützt durch Laserbilder von einem glühenden Dämon.

Gambino stoppte seinen GTO auf dem »Sektenparkplatz«. Von hier war es nicht weit bis zu der geheimen Tür, die in die Halle und sofort in die Tiefe hinunter führte. Ein seltsames Gefühl des Bedrohtseins oeschlich ihn, als er allein hinabstieg, aber mehr und mehr wich dieses Gefühl vor seiner Entschlossenheit zurück.

Er war zum ersten Mal allein hier unten. Gelegenheit dazu hätte er schon oft gehabt. Doch er hatte sich gefragt, was es ihm bringen würde, hier Stunden zu verbringen. Er betrat den Raum, in dem das schwere Buch lag, und schaltete das Licht ein.

Da lag der ledergebundene große Wälzer. Das Papier war zwar nicht sehr dünn, aber wenigstens tausend Seiten mochte das Buch haben, wahrscheinlich mehr. Es war uralt. Wer es einst geschrieben hatte, mußte Jahre, Jahrzehnte damit beschäftigt gewesen sein, die vielen Seiten mit Beschwörungen, Beschreibungen, Formeln und Abbildungen zu füllen. Dieses Zauberbuch mußte allein deshalb einen ungeheuren Wert besitzen.

Gambinos Hand legte sich auf den Einband.

Das Zauberbuch, nach dem Terzotti die Rituale der Sekte bestimmte, nach dem er seiner heutigen Behauptung nach die Zukunft teilweise berechnen konnte! Wenn das stimmte, war das Buch über seinen materiellen Wert hinaus auch auf dieser Basis unbezahlbar. Dann stand dem, der es richtig anzuwenden wußte die ganze Welt offen, vielleicht das Universum.

Macht und Einfluß…

Was wollte die Sekte wirklich?

Gambino fragte sich zum ersten Mal, was er überhaupt davon wußte. Terzotti hatte sie vor Jahren gegründet und seine Anhänger um sich geschart. Terzotti war ein Mann, der große Kenntnisse auf dem Gebiet der Schwarzen Magie besaß. Das behauptete er nicht nur, sondern er war jederzeit in der Lage, es unter Beweis zu stellen. Nicht zuletzt heute hatte es mit der Beschwörung des Fürsten der Finsternis einen solchen Beweis gegeben. Auch, wenn die Beschwörung nicht hundertprozentig so verlaufen war, wie manch einer sie sich vorgestellt haben mußte; immerhin hatte der Dämon sich ein Opfer aus den Reihen der Sektenpriester geholt.

Mangelnde Absicherung…? Gambino wunderte sich immer wieder, weshalb Terzotti darauf verzichtete, Zauberkreise mit magisch behandelter Kreide zu zeichnen. Er behauptete, der Doppelkreis, den die Sektenmitglieder bildeten, sei einem Kreideschutzkreis gleichwertig. Und bislang hatte das auch funktioniert. Heute hatte der Dämon erstmals bewiesen, daß er diesen Schutzkreis-Ersatz mühelos aufsprengen konnte.

Der Schatten, der sich außerhalb des Kreises bewegte…

Gambino hatte sich der Sekte angeschlossen. Die Zielsetzung reizte ihn. Macht und Einfluß - dafür hatte er schon immer eine Schwäche gehabt. Und Terzotti hatte bewiesen, daß die Mitgliedschaft in der Sekte Vorteile brachte. Die Mitglieder waren allesamt innerhalb kurzer Zeit in hohe Positionen aufgestiegen, manche aus dem tiefsten Abgrund heraus. Sie gehörten jetzt zur Oberschicht der örtlichen Politik, der Gesellschaft, der Wirtschaft. Auch Gambino war aufgestiegen. Er, der Weltenbummler, der keinen ordentlichen Beruf besaß, war plötzlich Privatdozent einer Universität geworden und konnte sein Wissen, das er sich auf seinen Reisen angeeignet hatte, seinen Studenten übermitteln. Und… er konnte sie unmerklich von seinen Ansichten überzeugen, sie zu der Meinung bekehren, die er in ihnen wecken wollte. Er besaß Macht und Einfluß, nachdem er Mitglied dieser Sekte geworden war…

Und das Geld floß auch. Früher hatte er manchmal nicht gewußt, wie er von einem Ort zum anderen kommen sollte, woraus seine nächste Mahlzeit bestand. Heute kostete es ihn ein Fingerschnipsen, und man schob ihm ein Flugticket hin und beschaffte ihm selbst im überfülltesten Lokal einen freien Tisch beliebiger Größe.

Ihm war klar, daß das nicht von ungefähr kam. Terzotti nannte es die Macht des Fürsten der Finsternis, die hier steuernd eingriff und Menschen so manipulierte, daß sie den Mitgliedern der Sekte bereitwillig ihre Privilegien einräumten.

Einen Preis hatte der Satan bislang nicht gefordert. Zumindest hatte Terzotti nie davon gesprochen. Ein Pakt, der aber auch den Nutznießer zu einer Leistung verpflichtete, hat keine Gültigkeit, wenn er einseitig geschlossen wird. Entweder zahlte Terzotti allein für alles, oder die Leistungen der Hölle waren gratis.

Das eine wie das andere erschien Gambino unglaubwürdig, nach allem, was er in seinen Abenteuerjahren erlebt und gelernt hatte.

Deshalb war er sich nicht sicher, was wirklich hinter dieser Sekte steckte. Während andere nur hinnahmen, dachte er zusätzlich nach - manchmal. So wie heute, wenn besonders einschneidende Dinge geschahen.

Durch sein Wissen um die Magie war Gambino fast sofort zum zweiten Mann in der Sekte geworden. Mehr als einmal hatte Terzotti ihm gesagt, wie froh er sei, endlich jemanden in der Organisation zu haben, der magische Zusammenhänge durchschaute und Rituale beherrschte. Er brauchte einen Stellvertreter und Helfer. So wie heute…

Aber über das, was dahinter stand, wußte er nichts. Irgendwie hatte er es auch nie vermocht, Terzotti zu fragen. Jedesmal, wenn er es sich vorgenommen hatte, war blitzschnell eine Sperre in ihm entstanden, die ihn sein Vorhaben im entscheidenden Moment vergessen ließ. Und er hatte sich darüber nie gewundert.

Doch jetzt war in ihm etwas anders geworden. Der Schrecken des heutigen Rituals… und dann das Abbild dieser Zauberscheibe aus dem Orient.

Beides paßte nicht zusammen.

Seit der furchtbare Höllendämon auf dem jetzt zerbröckelten Marmorstein gehockt hatte und sein Schatten im Raum umherschlich, zweifelte Gambino plötzlich auch daran, daß das Opfer tatsächlich »nur« ein Menschenaffe gewesen war. Niemand hatte die Gestalt unter dem Tuch wirklich gesehen. Terzotti hatte sie herbeigeschafft. Keiner außer ihm wußte, um wen oder was es sich wirklich handelte. Die Mitglieder der Sekte, auch Gambino, hatten kritiklos zu glauben, was ihr Diktator ihnen mitteilte. Das war der einzige wirkliche Zwang in der Sekte - jedes Wort des Priesters Terzotti war Gesetz, jeder Anordnung mußte widerspruchslos gefolgt werden.

Nun war dort vielleicht tatsächlich ein Mensch ermordet worden, während den Angehörigen der Sekte Sand in die Augen gestreut wurde.

Wer einen Satan rief, der bedenkenlos einen aus der Sekte tötete und seine Seele in den Höllenschlund entführte, der schreckte auch vor einem Ritualmord nicht zurück!

Aber Gambino war nicht sicher, ob er das billigen konnte.

Durch seine langjährigen Studien hatte er ein anderes Verhältnis zur Magie entwickelt als die meisten anderen Menschen, und auch ein anderes Verhältnis zur Wertstellung des menschlichen Lebens innerhalb magischer Systeme. Wenn Opfer gebracht werden mußten, weil das schwarzmagische Ritual es erforderte, dann mußte man entweder den Zwängen gehorchen oder auf das Ritual verzichten.

Den anderen Sektenangehörigen war diese Konsequenz wahrscheinlich nicht bewußt. Sie achteten nur darauf, daß sie von den Vorteilen profitierten, die die Sekte ihnen bot. Macht und Einfluß!

Gambino wollte jetzt wissen, woran er war.

Hier die Schwarze Magie und die Beschwörung des Fürsten der Finsternis - dort die Abbildung eines Instrumentes, das ein Weißer Magier geschaffen hatte. Und beides vereint in einem Buch.

Gambino konzentrierte sich. Er murmelte eine leichte Beschwörungsformel, für die es keine besondere Kraft brauchte. »Öffne dich«, sagte er dann und stellte sich die Seite vor, die er aufgeschlagen sehen wollte. Die mit der Abbildung der Zauberscheibe! Er hatte sich weder vorhin die Seite gemerkt noch wollte er jetzt Zeit damit verlieren, umständlich zu blättern und zu suchen. Die Zauberformel half ihm dabei.

Er schlug das dicke, schwere Buch auf - auf Anhieb an der richtigen Stelle.

Er sah die Zeichnung wieder vor sich.

»Du solltest auch ein wenig Zeit opfern, es zu studieren«, hatte Terzotti gesagt, aber sicher nicht geahnt, wie wörtlich Gambino diese Aufforderung nehmen würde.

Gambino begann zu lesen.

Er vertiefte sich in die Beschreibungen. Er verglich sie mit dem, was er damals gelesen und erfahren hatte. Erstaunlicherweise gab es keine Unstimmigkeit. Winzige Details wichen wohl voneinander ab, aber ansonsten stimmte alles überein. Das hier war die Scheibe, die Merlin schuf, als er einen Stern vom Himmel holte.

Und jener, der dieses Buch geschrieben hatte, hatte die Silberscheibe an sich genommen.

Leonardo deMontagne aus dem Loire-Tal…

***

Die seelenlose Leiche schwamm im Lambro flußabwärts. Ettore Terzotti sah ihr nicht hinterher, auch nicht dem ebenfalls, mit einem Stein beschwert, im Wasser versenkten Kleiderbündel. Er war sicher, daß niemand die Leiche finden würde. Und wenn - würde er sie sehr schnell wieder vergessen. Oder die Akten würden verstauben. Oder sonst etwas würde geschehen. Aber es waren keine Schwierigkeiten zu erwarten.

Langsam ging Terzotti wieder zu seinem Wagen zurück. Der metallic-schwarze 420 SEL schimmerte im Sternenlicht. Terzotti dachte an die heutige Beschwörung zurück. Er wußte, daß er sich auf den Fürsten der Finsternis verlassen konnte. Wenn der Verräter ertappt und bestraft wurde, würde niemand hinter seinem Leichnam herkrähen. Der Höllische würde seine schützende Hand über den Henker halten. Dafür hatte er seine Bezahlung vorweggenommen.

Es hätte jeden treffen können. Jeden einzelnen von ihnen. Terzotti hatte anfangs befürchtet, daß der Fürst der Finsternis sich an ihm selbst vergreifen würde. Erfreulicherweise war dieser Kelch an ihm vorübergegangen. Aber er hatte Todesangst ausgestanden. Zu nah war Satan ihm gewesen…

Er hatte alle seine Kraft, seinen Mut gebraucht, um dem Dämon entgegenzustehen. Und er wäre zum Schluß fast zusammengebrochen. Er war froh, daß Gambino dagewesen war. Der Mann war nicht mit Geld zu bezahlen. Das Ritual hätte in einem furiosen Fiasko enden können, wenn Gambino es nicht zu Ende geführt hätte.

Erst jetzt, Stunden danach, hatte Terzotti sich wieder einigermaßen von der Strapaze erholt. Aber die Angst, die wohnte immer noch in ihm und seiner Erinnerung. So furchtbar war ihm der Fürst der Finsternis noch nie entgegengetreten. Langsam begann er zu zeigen, daß er nicht nur der willige Diener war, der auf ein Fingerschnippen hin erschien. Die Macht, die der Teufel gab, besaß er selbst! Und er wendete sie auch an!

Tod dem Verräter!

Aber wer würde es sein?

Terzotti verzog die Mundwinkel bei dem Gedanken, daß dieser Verräter bereits im voraus gerichtet worden sein könnte. Vielleicht war er es, den der Satan aus dem Kreis herausgegriffen hatte. Dann wäre es ihm natürlich ein Leichtes, das Zugeständnis zu machen, daß der Richter und Henker von keiner weltlichen Macht zur Rechenschaft gezogen werden würde…

Aber so ganz konnte Terzotti daran nicht glauben. Wie sollte der Höllenfürst den Verräter kennen, wenn nicht einmal der Priester selbst wußte, wer es sein würde? Er hatte nur berechnen können, daß der Verrat in allernächster Zeit geschehen würde.

»Vielleicht bin ich selbst der Verräter?« Er grinste freudlos und stieg in den Wagen. »Oder Gambino? Er mit seinen überragenden Kenntnissen der Magie? Vielleicht nutzte er diese Kenntnisse, um…?«

Er verstummte.

Plötzlich breitete sich in ihm Unruhe aus. Ein warnendes Gefühl sagte ihm, daß in der Fabrik etwas nicht stimmte. Es war nur ein vager Eindruck, aber Terzotti nahm ihn ernst. Er wußte, daß er sich auf seine innere Stimme verlassen konnte. Er hatte gelernt, auf sie zu hören.

Er wußte nicht, was geschah, aber er ahnte, daß sich dort etwas abspielte, das nicht hätte sein sollen. Ein Landstreicher, der zufällig die Geheimtür fand und eindrang? Eine Polizeirazzia? Eine Jugendbande, die dort Quartier nahm und vertrieben werden mußte? Oder… der Verräter?

Terzotti beugte sich vor und öffnete das Handschuhfach. Er nahm die großkalibrige Pistole heraus und prüfte das Magazin. Die Waffe war geladen.

Den Schalldämpfer ließ er im Handschuhfach liegen. In der Einsamkeit des verlassenen Fabrikgeländes würde niemand sich um den Schuß kümmern.

Terzotti startete den Wagen. Er lenkte den Mercedes auf die Hauptstraße zurück, fort vom Flußufer. Dann trat er das Gaspedal durch. Er jagte auf der Umgehung um Milano herum nach Norden, zur Fabrik.

Der Sektenpriester folgte seinem Gefühl…

Oder der Warnung des Teufels…?

***

Teri Rhekens Aufenthalt auf der Leitner-Hofstätte bei Vigo näherte sich allmählich seinem Ende. Die Silbermond-Druidin hatte die Tage in den Dolomiten genossen. Daß sie es zwischendurch mit Laurin und seinem verwunschenen Zauberreich zu tun gehabt hatte, störte sie jetzt nicht mehr. Um so dankbarer aber war ihr Sibylle Leitner, die von der Druidin aus den Klauen Sintrams gerettet worden war. Zwischen den beiden Mädchen war eine Freundschaft entstanden, von der beide wußten, daß sie relativ hoffungslos war - es war fraglich, ob sie sich jemals wieder über den Weg laufen würden, wenn sie sich voneinander verabschiedeten.

Teri, sonst fast ständig unterwegs, um irgend welche Kreaturen der Finsternis zu jagen und zur Strecke zu bringen, mal Jägerin und mal Gejagte, hatte die Tage der Ruhe genossen und sich wohlweislich von ihren Freunden Zamorra und Nicole ferngehalten. Zamorra hatte die Eigenschaft, Schwierigkeiten anzulocken. Wo auch immer er sich befand - in den meisten Fällen geschah etwas. Und diesmal wollte Teri sich nicht unbedingt mit hineinziehen lassen. Sie hatte Zamorra und Nicole nur versprochen, sie zum Château Montagne zu bringen. Mehr nicht. Sie wartete auf die entsprechende Nachricht.

Auf dem Leitner-Hof war längst Ruhe eingekehrt. Morgens ging es früh an die Arbeit, entsprechend früh legten sich die Leute abends schlafen. Sibylle war die Ausnahme, und natürlich Teri. Aber auch die Druidin genoß es, mal frühe Feierabende zu erleben.

Gerade war sie aus Vigo zurückgekehrt, wo sie den Abend in einer Weinstube beendet hatte. Unter den Dorfburschen hatte sich diesmal nichts Vernünftiges gefunden, wofür sich lohnte, länger zu bleiben.

Teri betrat ihre Dachkammer. Von Sibylle war schon nichts mehr zu sehen. Auch für sie war es anscheinend bereits zu spät am Abend. Mitternacht, sah Teri nach einem Kontrollblick aus dem Fenster nach dem Stand der Gestirne.

Im gleichen Moment geschah es.

Sie fühlte die Macht einer Beschwörung, welche die Kraft des Silbermondes rief…

***

Giorgio Gambino vertiefte sich in die Schrift. Er konnte sie schnell lesen und verarbeiten. Auch hier half ihm ein leichter Zauber, harmlos, fast schon nur eine Meditationsübung. Den Leonardo deMontagne, der als Verfasser dieses Buches zeichnete, kannte er nicht, aber seine Berichte stimmten mit alledem überein, was Gambino seinerzeit über die Geschehnisse während der Eroberung Jerusalems durch das Heer der Kreuzritter erfahren hatte.

Dieser Leonardo, einer der Adligen unter den Kreuzfahrern, hatte sich schon immer mit Schwarzer Magie und düsterer Zauberei befaßt, um Macht zu erlangen. Und er hatte seine Chance genutzt, Merlin dieses Instrument der Magie zu entreißen, das eigentlich für einen völlig anderen bestimmt war.

Was später aus dieser silbrigen Scheibe geworden war, fand Gambino nicht mehr, weil die Schilderungen abrupt endeten und Beschwörungsformeln und Bedienungsanweisungen Platz machten. Offenbar hatte dieser Leonardo zeitlebens nicht genau herausfinden können, was mit dieser Silberscheibe, diesem Amulett, überhaupt machbar war. Er hatte Jahrzehnte damit zugebracht, zu experimentieren und die geheimnisvollen Fähigkeiten des Amuletts zu erforschen. Und da fand sich so allerlei, das Gambino aber rasch überflog, weil er damit nichts anfangen konnte. Es nützte ihm nichts.

Aber da waren zwei andere Dinge.

Man konnte dieses Amulett mit einer Beschwörung rufen. Die Grundlagen dieser Beschwörung, die Zauberformel und Zwänge, waren eindeutig festgelegt, aber auch der Vermerk hinzugefügt, daß der Verfasser dieser Zeilen später gelernt hatte, alles zu vereinfachen und das Amulett mit einem Gedankenbefehl aus der Ferne beeinflussen und zu sich holen zu können, nachdem er erst einmal geistig damit verbunden gewesen war. Diese Verbundenheit besaß Gambino natürlich nicht und konnte die Silberscheibe deshalb auch nicht mit einem magischen Gedankenbefehl zu sich holen. Aber er hatte ja die klaren Anweisungen, wie er die Beschwörung durchzuführen hatte.

Und das wollte er tun.

Denn in weiteren Erläuterungen verriet der Verfasser, daß man mit diesem Amulett Merlin selbst erreichen konnte.

Merlin!

Er mußte noch existieren, nach so unendlich langer Zeit. Denn vieles, was Gambino im Laufe der Jahre erfahren hatte, deutete darauf hin, daß Merlin immer noch seinen Zauber auf Erden wirkte.

Mit ihm zu sprechen, um zu erfahren, was damals wirklich geschehen war, reizte Gambino plötzlich. Merlin würde ihm auch eine Erklärung dafür bieten können, was dieses Buch, das sich so detailliert mit dem von ihm geschaffenen Amulett befaßte, mit der Hölle zu tun hatte. Allein dreihundert und mehr Seiten, schätzte Gambino, befaßten sich allein mit dieser silbernen Zauberscheibe!

Es war unglaublich viel, und dieser Leonardo mußte die Beschäftigung mit dem Amulett für überaus wichtig gehalten haben. Aber das machte die Rätsel für Gambino nicht geringer. Dieses eigentlich für die Weiße Magie geformte Amulett, was hatte es in den Diensten der Hölle ausrichten können? Was stand wirklich hinter der Sekte, die sich auf die Lehren dieses Buches gründete? Es mußte viel mehr dahinter stecken, als Gambino auch nur zu ahnen wagte, der Terzotti nie danach hatte fragen können. Aber Merlin würde ihm antworten können.

Um mit Merlin zu reden, mußte er aber erst einmal dieses Amulett in die Hände bekommen. Ohne das war ein Kontakt unmöglich.

Es bedurfte keiner besonderen Vorbereitungen, die Beschwörung durchzuführen. Er brauchte nur die Formeln aneinanderzureihen und in der richtigen Betonung und in dem richtigen Rhythmus auszusprechen.

Er vergaß fast völlig, wo er sich befand.

Und er begann mit der Beschwörung.

***

Etwas Seltsames nahm von ihm Besitz, während er die Formeln sprach. Eine seltsame Kraft manifestierte sich, die ihm unbekannt war, die er in diesen unterirdischen Räumen nie zuvor gespürt hatte. Unwillkürlich erschauerte er. Seine Nackenhärchen sträubten sich.

Er sah silbriges, flirrendes Licht vor seinem geistigen Auge. Es begann ihn zu durchdringen. Aber es wurde zugleich durchsetzt und durchzogen von den klebrigen Fäden einer schwarzen Kraft.

Schwarze und Silberne Magie fochten gegeneinander an, kapselten sich gegenseitig ein. Die Magie dessen, der einst das Amulett schuf, das nun gerufen wurde, und die Magie jenes Zauberers, der die Beschwörung entwickelt hatte. Ganz hatte er sich auf seine ureigene Macht nicht verlassen können, er hatte etwas von dem übernehmen müssen, das Merlin zuzuordnen war.

Die Umgebung versank für Gambino. Er war nur noch die Verkörperung dieser widerstrebenden Energien, die dennoch in eine einzige Richtung leckten. Er wurde sich nicht mehr bewußt, daß er immer noch die Beschwörungsformeln murmelte, wieder und wieder, während die Energie wuchs.

Und dann…

wurde sein RUF gehört…

***

In den Tiefen der Hölle verspürte Leonardo deMontagne einen klaren, scharfen Impuls. Er ging von dem Amulett aus, das einst Magnus Friedensreich Eysenbeiß gehört hatte. Es war eines der sechs, die Merlin schuf, ehe er Zamorras Amulett herstellte. Er hatte experimentiert; jedes der Amulette war stärker und besser als das vorherige. Aber erst mit dem siebten, das Leonardo seinerzeit erbeutete und das jetzt trotzdem Professor Zamorra besaß, war er zufrieden gewesen.

Es war das Haupt des Siebengestirnes von Myrrian-ey-Llyrana!

Es hieß, die anderen sechs Amulette zusammengefaßt seien dem siebten ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen. Beweisen konnte es niemand, weil es noch niemandem gelungen war, alle sechs Sterne in eine Hand zu bringen. Der DYNASTIE DER EWIGEN wäre es einst fast gelungen. Doch da war Asmodis, Leonardos Vorgänger als Fürst der Finsternis, eingeschritten…

Seither waren die Amulette wieder verstreut.

Eysenbeiß hatte eines besessen. Davon erfuhr der Fürst der Finsternis erst, als er nach dem Urteil des höllischen Tribunals Eysenbeiß hinrichtete. Leonardo hatte das nunmehr herrenlose Amulett an sich genommen. Wenn er schon nicht jenes tragen konnte, das er einst besaß und über das er immer noch einen Rest von Kontrolle hatte, sehr zu Zamorras Ärger, so wollte er doch versuchen, auch andere Amulette an sich zu bringen und irgendwann einmal die Machtprobe zu wagen.

Und jetzt alarmierte ihn dieses Amulett.

Plötzlich erkannte er, was geschah.

Merlins Macht und Leonardos Zauber rufen Zamorras Amulett!

Leonardo war bestürzt. Wer war es, der sich seiner eigenen Zauberei bedienen konnte? Wie war das möglich?

Er wollte eingreifen.

Aber da war der Vorgang schon wieder vorbei. Die Magie, die er über sein Amulett gespürt und begriffen hatte, schwoll ab. Er konnte den Ursprungsort nicht mehr finden. Er ahnte nicht, daß er erst vor kurzem an genau dieser Stelle gewesen war…

Unruhig lauernd wartete er in den Tiefen der Schwefelklüfte darauf, daß sich der Vorgang dieses Rufes wiederholte.

Und da war etwas, das ihm zuflüstern wollte: Benutze den Stern von Myrrian-ey-Llyrana, um den Ort des Ursprungs zu finden! Benutze dein Amulett!

Aber noch war Leonardo deMontage nicht soweit.

***

Auch an einem anderen höllischen Ort wurde jemand aufmerksam.

Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident.

Auch er besaß einen der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Doch niemand außer Merlin wußte davon, und Merlin war nicht in der Lage, etwas darüber zu verraten.

Auch Lucifuge Rofocale spürte, wie mit einer schier unfaßbaren Macht, die unvorbereitet nahezu aus dem Nichts heraus entwickelt wurde, Zamorras Amulett angesprochen und gerufen wurde.

Da war etwas im Gange…

Etwas drängte Lucifuge Rofocale, sein Amulett einzusetzen, um den Ausgangsort des Rufes anzupeilen und zu erfahren, was dort vor sich ging. Er fühlte, wie sein Amulett pulsierte.

Er wunderte sich selbst, wie mühsam er diesem Drang nur wiederstehen konnte…

***

Einen gab es, der nicht widerstand. Er befand sich in Caermardhin. Sid Amos, der einstige Asmodis. Er besaß gleich drei der Amulette, die er im Laufe der Zeit zusammengeholt hatte. Beute…

Auch er hatte den Ehrgeiz, eines Tages alle sechs Amulette zu besitzen…

Zamorrra wußte, daß er einen der Sterne besaß. Die beiden anderen hielt Amos streng geheim. Aber jetzt überfiel ihn der brennende Impuls gleich dreifach. Und dreifach war auch die Verlockung, nachzusehen, was geschah.

Normalerweise mußte Amos, wenn er etwas oder jemanden beobachten wollte, den Ort oder die Person kennen. In diesem Fall aber benutzte er die Amulette.

Wahllos griff er eines der drei aus dem sorgsam abgeschirmten Versteck, stellte seinen Geist darauf ein und spannte die Finger auf zur Beobachtung. Zeige-, Mittelfinger und Daumen bildeten mit ihren Spitzen die Eckpunkte eines imaginären Dreiecks, in dem ein Bild entstand.

Fiebernd analysierte Amos die Situation. Er war bereit, einzugreifen. Immerhin handelte es sich um Zamorras Amulett, das von einem Unbekannten gerufen wurde, und Zamorra war Amos’ Verbündeter. Immerhin handelte es sich um einen Zauber des Leonado deMontagne, und der war Amos’ Feind. Immerhin handelte es sich um einen Teil der Macht Merlins oder des Silbermondes, und Amos war Merlins Stellvertreter geworden.

Doch er brauchte nicht einzugreifen.

Er sah, daß schon jemand auftauchte, um sich um diese Sache zu kümmern. Da zog er sich als unsichtbarer Beobachter wieder zurück. Er wußte die Angelegenheit in guten Händen. Er kämpfte den Impuls des Amulettes nieder, das ihn zum Handeln drängen wollte, aber er war durch das Geschehnis an sich zu verwirrt, als daß er diesem Drängen die Beachtung geschenkt hätte, die es eigentlich verdiente.

Er verstaute das Amulett wieder in seinem Versteck.

Aber er hatte es immerhin benutzt.

Und irgendwo in der Tiefe des Universums, ganz nah oder unsagbar fern, sog etwas Kraft aus dieser Benutzung. Die Energie wurde gespiegelt. Sie war voll wirksam, aber ihre Spiegelung erreichte das Etwas und stärkte es um einen weiteren geringen Anteil. Wieder war es gekräftigt und sich seiner selbst bewußter geworden…

Und niemand ahnte etwas davon…

***

Auch nicht jener, dessen dunkle Hände das vibrierende sechste Amulett umschlossen. Er spürte eine fremde Kraft pulsieren, aber er vermochte mit der Information, die sich darin verbarg, nichts anzufangen. Merlins Macht und Leonardos Zauber rufen Zamorras Amulett!

Mit keinem der drei Namen konnte er etwas anfangen. Noch nicht! Aber seine Augen funkelten wißbegierig. Sein Interesse war erwacht…

***

Teri Rheken fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Das war Silbermond-Magie, wie Merlin sie benutzte, aber dennoch durchsetzt von etwas Schwarzem. Pervertiert, entartet…

rufen Zamorras Amulett!

Sie stöhnte auf. Hier geschah etwas, das nicht sein durfte. Merlins Macht wurde von einem Unbekannten mißbraucht. Wie kam er dazu? Wer war er überhaupt?

Da war es schon wieder vorbei. Sie hatte nur die ungefähre Richtung erkennen können. Rund zweihundert Kilometer südwestlich…

Da traf eine Gedankenbotschaft bei ihr ein. Gryf, der Silbermond-Druide!

Teri, was war das? Hast du es nicht auch gespürt? Wer mißbraucht da Merlins Macht zu einem schändlichen Unterfangen?

Wo bist du, Gryf?

In Skandinavien, aber nicht mehr lange… Wir müssen eingreif en. Wer auch immer dort aktiv geworden ist -wir müssen erfahren, wer er ist und ihn daran hindern, Merlins Macht mit Schwarzer Magie zu vermischen…

Teri schluckte heftig.

Ich bin näher dran, Gryf, teilte sie ihm telepathisch mit. Verausgabe dich nicht. Ich kümmere mich darum. Sollte ich Hilfe brauchen, kann ich dich immer noch rufen.

Sie empfing einen bestätigenden Gedankenstrahl. Zögere nicht zu lange! Viel Glück!

Die Gedankenverbindung zweier weit voneinander entfernten Druiden brach zusammen. Es war selten, daß sie über solche Distanzen miteinander in Verbindung traten. Aber ungewöhnliche Umstände hatten schon immer ungewöhnliches Handeln erzwungen.

Teri dachte an Zamorra. Ihr blieb keine Zeit, ihn zu benachrichtigen. Sie suchte nach Papier und Bleistift, kritzelte hastig ein paar Worte darauf und legte beides auf den kleinen Tisch in ihrem Gästezimmer unter dem Dach. Sibylle würde sie morgen vermissen und nach ihr suchen, falls sie dann noch nicht wieder zurück war,, und würde diesen Zettel finden.

Ich mußte fort. Rückkehr unbestimmt. Informiere Zamorra. Zu erreichen über Rudolfo Munro in Caldaro, Telefon… Die Zahlenkolonne folgte dem Text.

Dann konzentrierte sie sich auf den Ort, von wo sie diese magische Vermischung wahrgenommen hatte. Sie hatte nur eine vage Vorstellung, und konnte deshalb das Ziel nicht direkt erreichen. Aber sie konnte in der unmittelbaren Nähe erscheinen.

Im zweitlosen Sprung begab sie sich nach Milano, zunächst ohne zu wissen, wo sie sich wirklich befand…

Sie war es, die Sid Amos beobachtet hatte. Als er Teris Nähe erkannte, verzichtete er darauf, selbst einzugreifen…

***

Vor Giorgio Gambino lag das Amulett.

Es war von einem Augenblick zum anderen dort erschienen. Im gleichen Moment war die Kraft, die er mit der Beschwörung aufgebaut hatte, ins Nichts gestoßen und verpufft.

Gambino fühlte sich ausgelaugt. Ihm war, als habe er körperliche Schwerstarbeit verrichtet. Aber ihm war klar, daß die geistig-magische Anstrengung an seinen körperlichen Reserven gezehrt hatte. Das war alles. Denn immerhin hatte er diese Beschwörung ohne irgendwelche Unterstützung durchgeführt.

Nun war er im Besitz dieses Amulettes.

Daß es jemandem gehören und dieser es über kurz oder lang vermissen würde, kam ihm nicht in den Sinn. Er betrachtete es eingehend. An winzigen Ösen befand sich eine Silberkette, mit der man sich dieses Amulett, das nur handtellergroß war, um den Hals hängen konnte.

Wie unglaublich fein und präzise es modelliert war! Er konnte nur staunen. Bis ins kleinste Detail entsprach es der Abbildung in dem großen Buch. Nur war es dort um ein Vielfaches größer gezeichnet, um auch das kleinste Detail gebührend herausarbeiten zu können.

Und wie leicht es war! Konnte das wirklich Silber sein? War dieses Edelmetall nicht viel schwerer in seiner Masse als die Scheibe, die Gambino jetzt in der Hand hielt?

Er konnte es nicht sagen. Vielleicht irrte er sich, vielleicht war dies kein echtes Silber, obgleich es blankpoliert war und wie echtes Silber blitzte. Vielleicht war die Scheibe, so dünn sie auch war, inwendig hohl gearbeitet?

Er schluckte.

Etwas, das er früher nur für eine Legende gehalten hatte, hatte er selbst vollbracht. Das Herbeiholen eines Gegenstandes mit Magie oder Geisteskraft. »Apportation«, nennt die Parapsychologie diesen Vorgang.

Das mußte er erst einmal verdauen.

Aber zugleich breitete sich ein Hochgefühl in ihm aus. Er hatte es geschafft. Er hatte das Amulett herbeigeholt, und mit ihm konnte er nun Merlin anrufen und ihn befragen.

Aber vielleicht war es nicht ratsam, das hier zu tun. Merlin war ein Weißer Magier. Dieser Raum war von Schwarzer Magie durchzogen. Unter Umständen würde das Merlin daran hindern, den Kontakt aufzunehmen, den Gambino ihm anbieten wollte.

Nun gut, es gab andere Räume. Gambinos Wohnung zum Beispiel. Entschlossen klappte er das schwere Buch zusammen. Das Amulett hängte er sich um den Hals und ließ es unter seinem Hemd verschwinden.

Kurz blitzten Terzottis Worte in seiner Erinnerung auf: »Niemand darf dieses Buch mit sich nehmen. Es bleibt hier.« Aber er konnte es nicht hierlassen. Er brauchte die Beschwörungsanleitung. Sie abzuschreiben, hatte er hier keine vernünftige Möglichkeit. Und die Seite herauszureißen ging auch nicht. Außerdem konnte er, wenn er daheim weiter in dem Buch las, vielleicht noch herausfinden, was man mit diesem Amulett alles anstellen konnte.

Es war recht unwahrscheinlich, daß der Sektenpriester so bald nach einer erfolgten Dämonenbeschwörung, überhaupt nach einer Zeremonie, wieder hier erschien. Er würde nicht merken, daß Gambino sich das Buch für einen Tag oder auch zwei auslieh. Und selbst wenn - was wollte er denn dagegen tun, wenn es erst einmal geschehen war?

Zum ersten Mal brachte es in Giorgio Gambino ein Sektenmitglied fertig, sich aktiv einem klar ausgesprochenen Befehl des diktatorischen Sektenführers zu widersetzen. Gambino ahnte nicht einmal, was er damit auslöste, als er das Buch aufnahm, keuchte, weil es so schwer war, und dann mit seiner Last die unterirdischen Räume verließ.

Er trat ins Freie, schloß die Geheimtür mit seinem Zweitschlüssel, den Terzotti ihm einmal gegeben hatte, sorgfältig ab und ging zu seinem Wagen hinüber.

Aber der Ferrari GTO parkte dort nicht mehr allein.

Ein schwarzer Mercedes stand direkt daneben, und neben der geöffneten Fahrertür wartete der Tod auf Gambino…

***

Teri Rheken versuchte die Spur wieder aufzunehmen, der sie gefolgt war. Aber die Magie war verebbt. Sie konnte keine unmittelbare Restaura wahrnehmen.

Sie stand irgendwo in freier Landschaft. Langsam sah sie sich um. Ringsum erstreckte sich weites Land, relativ eben, und im Süden sah sie die Silhouette einer Stadt. Eine schwache Lichtglocke lag kaum merklich über den Dächern; Streulicht, das von der Straßenbeleuchtung und den erhellten Fenstern der Häuser ausging. Es mußte eine große Stadt sein.

Im Norden wuchs ein Bergmassiv auf - die Alpen. Teri versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wie es mit der Geographie hier aussah. Rund zweihundert Kilometer nach Südosten, dazu die etwas andere Luft… es konnte Milano sein.

Sie entsann sich, daß es hier im vergangenen Jahr einen umstrittenen Kongreß gegeben hatte, der sich ganz hochoffiziell mit Magie befaßte. Die Kirche hatte dagegen protestiert, aber stattgefunden hatte die Veranstaltung dennoch. Milano sollte ohnehin Gerüchten zufolge eine Hochburg der Schwarzen Kunst sein…

Aber sie begriff nicht, wie es möglich war, daß Silbermond-Magie mit Schwarzer Magie vermischt wurde, wie es hier geschehen war. Dazu konnten auch Milano-Magier nicht in der Lage sein!

Immer noch lauschte sie in sich hinein und versuchte etwas zu erfassen. Wenn sie Pech hatte, hatte der unbekannte Magier mit diesem einen Versuch das erreicht, was er erreichen wollte und fühlte sich die nächsten Wochen oder gar Monate nicht mehr. Dann mußte sie beginnen, ihn zu suchen.

Diese Vorstellung behagte ihr absolut nicht.

Plötzlich glaubte sie etwas zu spüren, das der wahrgenommenen Magie ähnelte. Es war nur ganz schwach. So wie eine Herdplatte, die schon fast erkaltet ist. Alarmiert konzentrierte Teri sich auf diese Aura. Daß sie sie in den Minuten zuvor, wo die Aura, sich abschwächend, doch eigentlich noch besser festzustellen hätte sein müssen, nicht hatte spüren können, mochte daran liegen, daß sie vorher abgeschirmt gewesen war. Vielleicht in einem verschlossenen Raum…

Teri versuchte, die versiegende Quelle erneut anzupeilen, diesmal besser, aber sie bekam kein klareres Ziel als vorhin, vom Leitner-Hof bei Vigo aus. Hier war nichts zu machen. Vorhin war die Quelle zu weit fort gewesen, jetzt war sie zu schwach…

Gab es denn keine Gedanken, die man erspüren und anpeilen konnte?

Kaum daran gedacht, versuchte die Druidin sich auf menschliche Gedanken zu konzentrieren. Die Quelle wurde bewegt, also mußte auch jemand da sein, der sie transportierte.

Sie spürte zwei denkende Gehirne auf. Sie mochten ihrer Schätzung nach vielleicht zwei, drei Kilometer entfernt sein. Und in einem dieser Gehirne nahm sie Angst und Erschrecken war, in dem zweiten Zorn und Macht.

Und den Willen, zu töten.

Fieberhaft bemühte Teri sich, dieses Gedankenmuster zu verinnerlichen, um es als Bezugspunkt für den nächsten zeitlosen Sprung zu nehmen.

***

Gambino sah es metallisch blitzen. Eine großkalibrige Pistole war auf ihn gerichtet. Der Mann, der die Pistole in der Hand hielt, war Terzotti.

»Ich habe es geahnt«, flüsterte Terzotti rauh. »Aber ich wußte bis zuletzt nicht, daß du es sein würdest.«

Gambino fühlte, wie seine Hände schweißnaß wurden. Das ohnehin schon schwere Buch schien plötzlich Tonnen zu wiegen. Er war versucht, es einfach fallenzulassen und davonzulaufen.

»Verräter«, hörte er Terzotti sagen. »Du bist also der- elende Verräter, dessen Auftreten ich berechnen konnte… du, Gambino. Ausgerechnet…«

»Wovon - wovon redest du?« keuchte Gambino bestürzt. Er war doch kein Verräter! Er wollte doch nur dieses Buch mit sich nach Hause nehmen, für eine oder zwei Tage, um ein paar Geheimnisse zu ergründen…

»Du verstößt gegen die Anweisungen«, sagte Terzotti. »Das Buch hat hier zu bleiben. Bring es zurück.«

Plötzlich fühlte Gambino, daß Terzotti Magie anwendete. Die Befehlende Stimme. Daher seine unumstößliche Autorität. Unter dem Zwang der Worte wandte sich Gambino gegen seinen Willen langsam um. Die Pistole bedrohte seinen Rücken…

Nein! schrie etwas in ihm. Nicht mehr! Gehorche ihm nicht mehr!

Er fuhr herum.

Terzottis Augen weiteten sich. Der Sektenpriester war maßlos überrascht, daß jemand sich seinem Befehl wirklich zu widersetzen vermochte. Kurz durchzuckte ihn die Erkenntnis, daß Gambino mit seinem Wissen über Magie erkannt haben mußte, wie Terzotti die Sekte unter seiner autoritären Kontrolle hielt, und entsprechende Gegenmaßnahmen für sich ergriffen haben konnte. Im gleichen Moment schoß er.

Die Kugel stanzte ein Loch in das Buch, blieb mit einem dumpfen Laut in den irrwitzig dicken Papierschichten stecken.

Gambino schrie auf. Er packte das Buch mit beiden Händen, schleuderte es Terzotti mit aller Kraft, die er nach seiner Beschwörung noch besaß, entgegen. Die zweite Kugel traf ebenfalls das Buch. Beim ersten Mal hatte Terzotti durch seine Nervosität das eigentliche Ziel verfehlt, beim zweiten Mal flog das Buch so schnell auf ihn zu, daß es für Gambino eine hervorragende Deckung bildete.

Gambino rannte los. Das Buch fiel zu Boden. Aber noch ehe der Sektenpriester einen dritten Schuß abfeuern konnte, war Gambino bei ihm. Er schlug zu. Der überraschte Terzotti taumelte gegen seinen Wagen. Gambino versetzte ihm einen weiteren Schlag. Die Pistole fiel zu Boden. Terzotti brüllte eine Verwünschung. Ein weiterer Fausthieb Gambinos ging gegen das Wagenblech, weil Terzotti sich fallen ließ. Er stieß gegen Gambinos Beine. Gambino stürzte ebenfalls. Terzotti bekam seine Pistole wieder zu fassen. Er riß die Hand mit der Waffe hoch.

Plötzlich war jemand da, eine schlanke, raubtierhaft schnelle Gestalt mit fliegendem Haar. Der Schuß krachte, verfehlte Gambino aber um viele Meter. Gambino sah in der Dunkelheit Terzotti gegen jemanden kämpfen. Er riß das Buch wieder an sich und stürmte zu seinem Wagen. Die Tür auf! Das Buch auf den Beifahrersitz! Er selbst schnellte sich hinter das Lenkrad. Der Zündschlüssel steckte noch. Terzotti war so leichtsinnig gewesen, ihn nicht abzuziehen, obgleich Gambinos Wagen offen und fahrbereit da stand; er hatte auch den Motor nicht sabotiert. Die starke Rennmaschine erwachte auspuffbrüllend zum mechanischen Leben. Die breiten Hinterräder drehten durch und hinterließen tiefe Spuren im Gelände. Grasfetzen und Erdklumpen wurden meterweit geschleudert. Der Ferrari machte einen Satz nach vorn, als die Kupplung ruckartig griff und die volle Motorleistung wirksam wurde. Das Heck brach aus, aber Gambino fing den Wagen mit beherztem Zupacken am Lenkrad wieder ab.

Ohne Licht drehte er eine Runde über den Platz.

Er sah, wie eine der beiden Gestalten sich wieder aufrichtete, und sah es im Rückspiegel aufblitzen. Etwas schrammte metallisch über das Wagendach. Ein weiterer Schuß knallte, diesmal konnte Gambino aber keinen Treffer registrieren.

Dann flammten Scheinwerfer auf. Der schwere Mercedes setzte zur Verfolgung an. Gambino erreichte die Straße. Er bremste den Wagen auf den Asphalt hinaus, schleudernd, mit kreischenden Reifen, beschleunigte wieder und schaltete die Gänge schnell durch. Acht Zylinder holten brüllende 400 PS aus fast drei Litern Hubraum und zwei Turboladern. Gambino wurde in den Sitz gepreßt. Erst jetzt fiel es ihm ein, die Schweinwerfer einzuschalten. Gerade noch rechtzeitig sah er die Kurve heranfliegen. So schnell war sie ihm noch nie entgegengekommen. Er war aber auch noch nie mit diesem Irrsinnstempo hier entlanggerast.

Hinter ihm wurden die Lichter kleiner. Der 420 SEL fiel zurück. So schnell und kraftvoll der Wagen des Sektenführes auch war, mit dem Ferrari konnte er nicht mithalten. Gambino beglückwünschte sich dazu, seinerzeit dem schnellen Sportwagen den Vorzug gegeben zu haben. Terzotti war mehr ein Mann, der die komfortable und luxuriöse Fortbewegung liebte.

Das gab Gambino die erhoffte Chance.

Er jagte den Wagen nicht nach Milano hinein. Um diese Nachtzeit war das Verkehrgewühl nicht groß genug, um darin unterzutauchen. Außerdem kannte Terzotti seine Wohnung. Gambino war sicher, daß Terzotti Leute dorthin beordern würde, um Gambino abzufangen.

Von einem Moment zum anderen wurde ihm klar, was Terzottis Schüsse und seine Worte bedeuteten.

Verräter!

Mit Verräter machte man kurzen Prozeß. Gambino wurde gejagt. Er war ein Todeskandidat. Zu deutlich stand ihm der Ablauf der Zeremonie vor Augen, in der der Sektenpriester den Fürsten der Finsternis um die Gunst gebeten hatte, einen Verräter zu bestrafen, ohne irgend welche Konsequenzen befürchten zu müssen.

Und er, Gambino, wurde jetzt zum Verräter gestempelt!

Sie würden ihn jagen.

Sie würden hinter ihm her sein und ihn töten, sobald sie ihn fanden. Und keiner der Jäger brauchte sich irgend einen Gedanken darum zu machen, ob er dabei Spuren hinterließ, ob die Polizei Fingerabdrücke fand oder ob es Zeugen gab. Der Satan hatte den Seinen Schutz versprochen. Er würde dafür sorgen, daß Untersuchungen im Sande verliefen oder erst gar nicht aufgenommen wurden.

Macht und Einfluß!

In stärkster Form!

Gambino fühlte, wie ihm wieder der Schweiß ausbrach. Was sollte er tun? Nach Milano konnte er nicht mehr zurück. Er warf einen scheuen Blick nach rechts, wo auf dem Beifahrersitz das vertrackte schwere Buch lag. Hätte er sich doch nicht damit befaßt! Aber in jenem Moment, in dem er die Zeichnung des Amuletts erkannte, hatten die Dinge ihren Lauf genommen und waren nicht mehr zu stoppen gewesen.

Und vor seiner Brust unter dem Hemd hing Merlins Stern!

Immer wieder sah er in den Rückspiegel.

Terzottis Mercedes war nicht mehr zu sehen. Aber Gambimo wußte, daß die Jagd erst in diesem Augenblick begann.

Würde sie ihr Ende erst mit seinem Tod finden…?

***

Terzottis Handgelenk, wo ihn der Schlag der unerwartet aufgetauchten Gegnerin getroffen hatte, schmerzte immer noch. Auch verschiedene blaue Flecke, die er sich bei der Auseinandersetzung zugezogen hatte. Der Teufel sollte seine nicht vorhandenen Schießkünste holen! Theoretisch hätte Gambino keine Chance haben dürfen, davonzukommen. Aber jedesmal hatte Terzotti sein Ziel verfehlt.

Er beschloß, Schießübungen zu machen. Seine guten Beziehungen erlaubten es ihn, an einen vernünftigen Schießstand zu kommen, ohne in einem Club Mitglied zu sein. Niemand würde es ihm verweigern, ein wenig zu üben.

Zunächst aber ging es um andere Dinge.

Diese Frau!

Terzotti hatte nicht gemerkt, woher sie gekommen war. Eine zweibeinige Raubkatze, die einfach aus dem Nichts heraus da war und ihn sofort angriff. Damit hatte sie Gambino die Chance gegeben, seinen Wagen zu erreichen und zu verschwinden. Mitsamt dem Buch! Dieses wilde Mädchen mußte mit Gambino gemeinsame Sache machen, Die beiden steckten unter einer Decke. Die Langhaarige sollte ihm wahrscheinlich Deckung geben.

Terzotti pfiff durch die Zähne.

Gambino mußte diesen Coup sorgfältig geplant haben. Er wußte, daß Terzotti sonst nie unmittelbar nach einem Ritual zu der Fabrik zurückkehrte. Dennoch hatte er nichts außer acht gelassen und die Wächterin hier postiert, die im richtigen Augenblick eingegriffen hatte.

Er hatte das Zauberbuch gestohlen! Er war ein Verräter.

Ausgerechnet Gambino…

Aber - wer sonst außer ihm besaß genug Wissen, um dieses Buch folgerichtig benutzen zu können? Die Schrift des Fürsten der Finsternis, die Terzotti vor geraumer Zeit in die Hände gefallen war. Er hatte Kontakt mit einem Schwarzmagier gehabt, von dem er eine Menge gelernt hatte. Eines Tages aber wollte dieser Schwarzmagier den Kontakt abbrechen. »Du hast nun genug gelernt«, hatte er gesagt.

Terzotti war anderer Ansicht gewesen. Er wußte, was sein Lehrmeister damit hatte sagen wollen: Wenn ich dir noch mehr beibringe, wirst du so gut wie ich oder sogar besser!

Terzotti hatte ihn erschlagen und das Buch nebst anderen Dingen in seinen Besitz gebracht. Er hatte den darin beschriebenen Zauber angewandt, und er hatte den Fürst der Finsternis damit beschwören können. Viel leichter, als er es ursprünglich gedacht hatte. Und er hatte mit der Unterstützung des Höllenfürsten diese Sekte gegründet, die zuerst ihm und dann den anderen Mitgliedern Macht und Einfluß gab.

Die größte Macht aber hatte Terzotti über die Sektenangehörigen selbst. Sie mußten ihm direkt gehorsam sein, unmittelbar. Das war das Höchste, was er überhaupt erreichen konnte.

Und nun hatte der, den er zu seinem Stellvertreter gemacht hatte, verraten!

»Die Lektion werde ich mir merken«, murmelte Terzotti bitter, das Lenkrad zwischen den Fäusten. Die Rücklichter des Ferrari verschwanden in der Ferne. Keine Chance, ihn einzuholen. Selbst mit einem SL-Mercedes oder einem Porsche hätte er das nicht mehr geschafft. Es mußte andere Mittel geben.

Er ließ den schwarzen Wagen langsamer werden, bis er nur noch im Schrittempo über die Straße glitt. Der Ferrari hatte wahrscheinlich bereits die Autostrada erreicht. Oder - er war unterwegs zum Flughafen…

Wie auch immer, sie würden ihn erwischen.

Terzotti griff zum Hörer des Autotelefons und tastete eine Nummer. Der Teilnehmer am ändern Ende der Leitung meldete sich.

»Giorgio Gambino ist ein Judas«, sagte Terzotti ohne Einleitung. »Er stahl das Buch und arbeitet mit einer Frau zusammen. Vielleicht eine Gruppierung. Gambino ist mit dem Wagen auf der Flucht von der Fabrik.«

»Verstanden«, sagte der andere, der ebenfalls zur Sekte gehörte. »Ich lasse die Mautstellen an der Autobahn dichtmachen. Auch der Flughafen wird überwacht. Drei Männer zu seiner Wohnung.«

»Du bist ein kluger Junge«, sagte Terzotti und legte auf.

Der Mann, mit dem er gesprochen hatte, würde alles Nötige in die Wege leiten. Er besaß die Möglichkeiten dazu. Er war ein hoher Offizier der Carabinieri und konnte den Polizeiapparat für sich einspannen. Begründungen würden ihm schon einfallen.

Terzotti hielt den Wagen an und wendete. Dann fuhr er zur Fabrik zurück. Er mußte sich um die Frau kümmern, die er niedergeschlagen hatte. Sie war besinnungslos, und er hatte es für wichtiger gehalten, zunächst hinter Gambino herzujagen. Aber der hatte ihm schnell klar gemacht, wie sinnlos diese Verfolgungsjagd gegen seinen schnellen Sportwagen war.

Terzotti erreichte den »Sektenparkplatz«. Dann leuchtete er das ganze Gelände aus. Er stieg aus dem Wagen und untersuchte auch das Buschwerk ringsum. Ergebnislos.

Die Frau mit dem langen Haar war verschwunden.

***

Teri hatte im zeitlosen Sprung den Mann mit der Tötungsabsicht erreicht. Sie sah die Pistole in seiner Hand und schlug sofort zu. Er wollte mit der Waffe morden, brauchte sie nicht zur Selbstverteidigung. Der andere, der jetzt floh, sandte die Angstimpulse aus.

Es kam zu einem kurzen erbitterten Kampf.

Teri hatte sich nicht schnell genug auf die neue Situation einstellen können. Alles war zu hektisch gegangen. Ehe sie den Pistolenmann mit Magie unter ihre Kontrolle bringen konnte, schlug er sie nieder. Ihr wurde schwarz vor Augen.

Als sie erwachte, war sie auf dem Platz allein. Langsam richtete sie sich auf. Die Luft roch schwach nach Abgasen und Öl. Die beiden Männer, die Teri angepeilt hatte, waren fort.

Die Druidin sah sich um. Sie versuchte wieder Gedankenimpulse aufzunehmen, fand aber nichts mehr. Sie versuchte, sich an den Pistolenmann zu erinnern, dessen Bewußtseinsmuster sie sich eingeprägt hatte, um zu ihm zu gelangen. Aber es war verwaschen. Der Schlag, den sie erhalten hatte, als sie die Besinnung verlor, mußte auch ihre Erinnerung getrübt haben.

Sie glaubte einen Bewußtseinsfetzen wahrzunehmen, sprang aufs Geratewohl und stand dann allein und ratlos auf einer breiten Ausfallstraße in der Nähe der Stadt. Als sie noch einmal eine konzentrierte Gedankensuche vornahm, fand sie erst recht nichts mehr. Aber vor ihren Augen begann sich alles zu drehen.

Der Schlag auf den Kopf machte ihr zu schaffen.

Sie brauchte ein paar Stunden Ruhe. Wenn sie die hatte, konnte sie es anschließend noch einmal versuchen. Sie war sicher, daß sie die Spur wieder finden würde. In der Zwischenzeit konnte sie sich Gedanken darüber machen, worum es eigentlich ging.

Merlins Magie in pervertierter, schwarzmagischer Mischform… und irgendwie hatte es etwas mit Zamorras Amulett zu tun?

War dieses Amulett möglicherweise der Grund für den Kampf zwischen den beiden Männern?

Teri hoffte, daß es einem von ihnen entfallen war, während sie kämpften. Sie versuchte mit einem weiteren zeitlosen Ssprung zu dem Ort des Kampfes zurückzukehren. Aber sie fand sich auf einem freien Fabrikgelände wieder, das schon lange nicht mehr benutzt worden sein konnte.

Hier war sie sicher falsch.

Sie gab es auf und sprang zur Stadt. Ihr war klar, daß sie sich mit jedem ihrer Sprünge weiter verausgabte, aber sie wollte die Nachtstunden nicht irgendwo unter freiem Himmel verbringen. Vielleicht fand sie in dieser Stadt ein Hotel, das ihr auch zu spätnächtlicher Stunde noch ein Zimmer gab, in dem sie sich ein wenig erholen konnte.

Die Großstadtnacht nahm sie auf…

***

Gambino dachte fieberhaft nach. Er kannte die Möglichkeiten der Sekte. Wenn er in der Gegend blieb, hatten sie ihn binnen weniger Augenblicke.

Er mußte Milano verlassen. Am besten ganz Italien. Aber wie sollte er es am sichersten anstellen?

Sie wußten, daß er mit dem Auto unterwegs war. Sie würden die Grenzen dichtmachen. Speziell für -ihn. Mindestens einer der Sektenangehörigen arbeitete bei der Polizei. Wenn er eine Fahndung auslöste, wurde Gambino an der Staatsgrenze unweigerlich festgenommen. Ein Grund fand sich immer. Die Zollbeamten fragten nicht nach dem Warum. Es reichte ihnen, wenn eine Fahndung oder ein Haftbefehl vorlag. Alles weitere war dann Sache der Polizei, die den Festgenommenen übernahm.

Zur Küste, zu einem der Häfen? Mit einem Schiff das Land verlassen?

Das ging nicht schnell genug. Wenn er sich erst einmal auf einem Schiff, einem Boot, einer Yacht befand, befand er sich auf einer sich langsam bewegenden Falle. Auch dort konnten sie ihn aufspüren, und er hatte keine Chance, weiter zu fliehen. Höchstens in den Tod durch Ertrinken.

Aber er hing am Leben.

Zum Teufel, noch vor ein paar Stunden hatte er gezittert, als er den Dämon sah, der so eiskalt und gnadenlos tötete. Er hatte gesehen, wie rasend schnell ein Leben sein abruptes Ende finden konnte, und seitdem hatte er Angst. Er wollte nicht sterben. Er wollte weiterleben. Aber damit sah es momentan ziemlich schlecht aus.

Flugzeug…?

Damit würden sie rechnen. Er war sicher, daß sie schon am Aéroporté auf ihn warteten.

Ein Flughafen in einer anderen Ortschaft? Bergamo, das fast vor der Haustür am Fuß der Alpen lag? Turin in der anderen Richtung? Parma? Modena? Das lag alles zu nahe. Unter Umständen stellten sie ihm auch dort ihre Fallen. Ja, wenn er in dieser Sekunde auf einem diese Flughäfen in die Maschine steigen könnte, hätte er vielleicht eine Chance gehabt, zu entkommen. Aber das war unmöglich. Der Ferrari war zwar schnell, aber er konnte die Entfernung nicht auf ein paar Meter zusammenschrumpfen lassen.

Und sie würden wissen, wie schnell der Wagen war.

Er konnte nur versuchen, sie auszutricksen und auszuprobieren, ob der Ferrari nicht noch etwas schneller war, als sie vermuteten.

Er jagte den Wagen in die Autobahneinfahrt und auf die breite Autostrada hinaus, die quer durch den Norden Italiens von Turin bis nach Triest führte. Die Mautstelle tauchte vor ihm auf. Kein Betrieb. Nur zwei Wagen wurden gerade nebeneinander abgefertigt, automatisch. Er lenkte den Ferrari in die schmale Schleuse, streckte den Arm aus dem Wagen und drückte auf den Knopf. Der Automat spie das Kärtchen aus, auf dem Ort und Uhrzeit ausgedruckt waren. An einer Zwischenzahlstelle oder beim Verlassen der Autobahn wurde danach ausgerechnet, welche Entfernung er zurückgelegt hatte und wieviel Gebühren er dafür bezahlen mußte.

Die polizia stradale benutzte die Zeitangaben neuerdings auch dafür, bei Stichprobenkontrollen gefahrene Geschwindigkeiten auszurechnen und für die Überschreitung der Höchstgeschwindigkeit zur Kasse zu bitten. Früher war das einfacher gewesen. Da schafften die Autobahnstreifen es zwar hin und wieder mal, Temposünder an Ort und Stelle zu erwischen, und pro km/h über der Obergrenze kostete es gerade mal tausend Lire. Aber diese Zeiten waren längst vorbei; steigende Unfallzahlen hatten das Ministerium veranlaßt, die Beamten zu drastischerem Eingreifen und höheren Strafgeldern zu veranlassen.

Gambino kümmerte das in diesem Moment nicht. Es war Nacht. Kaum jemand würde sich darum kümmern, wie schnell er fuhr, und bei einem Ferrari drückte die polizia auch heute noch gern mal beide Augen zu. Schließlich sah man diese Meisterstücke italienischer Autobaukunst, den Stolz der motorbegeisterten Nation, auch in bella Italia selbst nicht an jeder Straßenecke.

Gambino trat das Gaspedal durch.

Weg von hier.

Im Rückspiegel sah er plötzlich Blaulichter aufflammen. Die Alarmsirenen hörte er nicht mehr. Der Motor unmittelbar hinter seinem Rücken übertönte als beherrschende Geräuschkulisse alles andere. Aber er wußte, daß in diesem Moment Alarm ausgelöst worden war und daß die zwei oder drei Angestellten der privaten Autobahngesellschaft, die diese Mautstelle unterhielten, in diesem Moment informiert worden waren, daß sie einen roten Ferrari festhalten sollten, wenn er auftauchte. Sie hatten ihn auch bestimmt erkannt - aber ein paar Sekunden zu spät. Als sich die Sperrschranken senkten, war er längst auf freier Strecke.

Die Lichtkegel der Fernscheinwerfer stachen in die Nacht. Er holte rasend schnell die beiden vor ihm abgefertigten Wagen ein und flog förmlich an ihnen vorbei. Die Autostrada war frei, nichts hielt ihn mehr auf.

Erst an der nächsten Mautstelle, die garantiert jetzt auch informiert wurde, würde es Ärger geben. Aber bis dahin konnte er sich etwas ausdenken.

Und er fuhr so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben. Die Nadel des Tachometers zitterte jenseits der 300 km/h-Marke. Weit geschwungene harmlose Kurven entpuppten sich als enge, mörderisch gefährliche Bögen, auf denen er den Wagen kaum halten konnte und jeden Moment befürchten mußte, aus der Bahn zu fliegen. Der winzigste Fahrfehler konnte tödlich sein.

Aber wenn er stehenblieb oder langsamer fuhr, mochte das noch tödlicher sein…

***

Serpio Malone, der Carabiniere-Offizier, machte seine Meldung. Er erreichte den Sektenführer inzwischen bereits wieder in dessen Haus. Nichts an Malone deutete darauf hin, daß er bereits geschlafen hatte, als ihn Terzottis Auto-Anruf erreichte - willkommene Müdigkeit nach dem furchtbaren Ritual. Aber auch nichts zeigte, daß er über den Weckruf gar nicht so unfroh gewesen war. Denn die Telefonklingel hatte ihn aus blitzartig einsetzenden Alpträumen gerissen.

Dafür war er Terzotti sogar dankbar, obgleich dessen Anruf Arbeit und Ärger gebracht hatte.

»Wir haben getan, was wir konnten«, sagte Malone. »Ich habe eine Rasterfahndung ausgelöst. In der gesamten Lombardei wird nach diesem verdammten Ferrari gefahndet. Er ist in Richtung Osten durchgebrochen. Die Warnung erreichte die Mautstelle an der Autostrada ein paar Sekunden zu spät. Da war er gerade durch.«

»Verdammt«, murmelte Terzotti.

»Ich habe Leute in Gambinos Wohnung geschickt«, fuhr Malone fort. »Sie haben sie geöffnet und durchsucht, aber nichts von Belang gefunden, wie sie sagten. Die Sache mit dem Flughafen werden wir uns ja jetzt sparen können.«

»Vielleicht ist seine Flucht ein Trick«, sagte Terzotti. »Zieh die entsprechenden Suchmeldungen nicht zurück. Alle Flughäfen im Umkreis müssen benachrichtigt werden. Vielleicht will er in Bergamo starten. Oder er fährt weiter nach Verona.«

»Bis er dort ankommt, haben wir ihn längst«, sagte Malone. »Es gibt schließlich die polizia stradale. Die wird ihn schon stoppen.«

»Einen Ferrari? Wenn ich ihn mit meinem 420er nicht einholen konnte, schaffen das die Lancias der Autobahnpolizei erst recht nicht. Schick Hubschrauber los. Laß Straßensperren errichten.«

»Ich bin dabei. Aber das muß jetzt den Dienstweg gehen, und der ist bekanntlich lang. Auch wenn ich weiß, wem ich Schmiergelder zahlen muß, damit es besser klappt…«

»Laß dich dabei nicht erwischen«, warnte Terzotti. »Jeder Krug geht nur so lange zum Brunnen, bis er bricht. Es ist wichtig, daß wir Gambino fassen, aber es ist auch wichtig, daß niemand von uns sich dabei mehr als nötig exponiert.«

»Hast du nicht selbst heute den Höllenfürsten darauf eingeschworen, daß wir freie Hand haben, Ettore?«

Terzotti lachte unfroh.

»Schon, aber ich möchte es nur darauf ankommen lassen, wenn es wirklich nötig ist. Schmiere lieber nicht, sondern beauftrage Detektivagenturen. Oder meinetwegen die ehrenwerte Gesellschaft. Berufe dich auf mich. Das Oberhaupt des Verona-Clans ist mir einen Gefallen schuldig.«

»Du glaubst, daß er bis Verona kommt?«

»Ich glaube nur, was ich sehe, und das ist ein sehr schneller Wagen. Wir treffen uns bei Gambinos Wohnung. Ich möchte sie selbst in Augenschein nehmen. Vielleicht gibt es einen Hinweis, den deine Beamten nicht erfassen konnten, weil nur wir Zusammenhänge sehen. Ich möchte wissen, wer hinter Gambino steht. Diese Frau gibt mir zu denken.«

»Ich dachte, du hättest sie erwischt?«

»Nein. Ich schlug sie nieder und hielt sie für bewußtlos. Aber als ich zurückkam, war sie fort. Ich habe ihr Gesicht nicht sehen können, aber sie hat sehr langes Haar. Helles Haar, wahrscheinlich blond. Es dürfte bis auf die Hüften fallen. Ich glaube nicht, daß es so lange Perücken gibt. Das Haar wird echt sein. Und ein Mädchen mit solchem Haar fällt auf.«

»Vielleicht sollen wir gerade das denken und unsere Suche auf die falsche Person konzentrieren«, gab Malone zu bedenken. »Es könnte ein Trick sein. Wer so etwas einfädelt, denkt an alles. Hast du eine Vermutung, wer dahinterstecken könnte?«

»Nein«, gestand Terzotti. »Ich habe einmal an die ehrenwerte Gesellschaft gedacht. Aber ich glaube nicht mehr daran.«

»Was macht dich so sicher?« wollte Malone wissen: Terzotti verzog das Gesicht und war froh, daß Malone es nicht sehen konnte. Das werde ich gerade dir Polizist auf die Nase binden, dachte er. Malone brauchte trotz aller Vertrautheit auch nicht alles zu wissen. Was er nicht wußte, konnte ihn auch nicht beunruhigen, und er konnte auch nicht ungewollt Andeutungen anderen gegenüber machen. Was gingen ihn Terzottis Geschäfte mit dem Mafia-Clan von Milano an? Es reichte schon der Hinweis, daß das Oberhaupt von Verona Terzotti einen Gefallen schuldete. Weitere Verflechungen brauchten Malone nicht zu interessieren. Wahrscheinlich hätte er sich vor Entsetzen an den Kopf gefaßt, wie eng die geschäftlichen Verbindungen waren, die Terzotti zwischen der Sekte und der Mafia geflochten hatte. Mochte Malone die Bestechlichen unter den Polizisten kennen, so kannte Terzotti seine Pappenheimer von der anderen Feldpostnummer.

»Statt zu reden, solltest du etwas tun«, sagte Terzotti mit der Befehlen-

den Stimme. Sie wirkte auch durchs Telefon. »Wir treffen uns in Gambinos Wohnung. Deine Leute haben sie hoffentlich noch nicht versiegelt.«

»Wenn ja, werde ich das Siegel eben wieder öffnen«, sagte Malone. »Kein Problem. Bis gleich, Ettore.«

Er legte auf, ehe Terzotti noch etwas sagen konnte.

Der Sektenpriester ballte die Fäuste.

Er fragte sich, was Gambino nun unternahm. Der mußte doch wissen, daß er gejagt wurde. Aber vielleicht saß er schon längst nicht mehr selbst am Steuer seines Wagens, sondern ließ von jemandem eine falsche Spur legen. Es gab unzählige Möglichkeiten. Aber er mußte gefunden werden, so oder so.

»Und dann, Fürst der Finsternis, laß deine Getreuen nicht im Stich«, murmelte Terzotti, während er in den Sakko schlüpfte und nach dem Wagenschlüssel griff. »Schließlich haben wir verdammt teuer dafür bezahlt…«

***

Serpio Malone hatte schnell geschaltet und der polizia stradale den Tip gegeben, daß ein roter GTO mit garantiert weit überhöhter Geschwindigkeit auf der Autostrada Milano-Brescia unterwegs war, am Lenkrad der Dieb eines wertvollen Kunstgegenstandes in Form eines Buches.

Die Autobahnpolizei schickte an der nächsten. Auffahrt einen Streifenwagen los, der den Ferrari aufhalten sollte. Bloß klappte das nicht, weil der Lancia mit flackerndem Blaulicht zwar vor dem heranfegenden roten Blitz erschien, der aber keine Anstalten machte, anzuhalten. Der schnell fahrende Lancia-Lenker versuchte auf den beiden Fahrstreifen der Autobahn zu tanzen, aber der Ferrari drängte ihn fast ab. Der Polizeifahrer wich aus, weil er bei diesm Affentempo keinen Unfall provozieren wollte. Schon eine leichte Berührung der Fahrzeuge konnte zu einem Fiasko führen. Und der Ferrari war auf jeden Fall schwerer und massiger und würde den Lancia förmlich von der Piste katapultieren.

Seine punktförmigen Rückleuchten verglommen weit voraus in der Ferne.

Der Beifahrer des Polizeiwagens griff zum Funktelefon und informierte die Kollegen weit voraus.

Die schickten gleich drei Wagen in den Einsatz, die nebenander fuhren und die Autobahn damit dicht machten. Nicht einmal die Standspur war jetzt mehr zu benutzen, die ohnehin durch ihre Holperigkeit keine hohen Geschwindigkeiten zuließ.

Der Ferrari lief auf.

Sein Fahrer riskierte alles. Er schien nicht einmal abzubremsen. Mit der Lichthupe signalisierte er den Blockadefahrzeugen, daß er gewillt war, durchzubrechen. Wahnsinnig schnell kam er heran.

Im letzten Moment zog einer der Polizeifahrer seinen Wagen nach links weg, schrammte an der rostigen Leitplanke des Mittelstreifens entlang und schuf dem Ferrari damit eine schmale Gasse, in der gerade rechts und links ein paar Zentimeter Platz blieben, als der rote Blitz zwischen den Polizeiwagen hindurchschoß.

Er schaffte es, die Gasse zu durchrasen, ohne einen der Polizeiwagen zu berühren. Der an die Leitplanke ausgewichen war, hatte sein Tempo verlangsamt und schaffte es jetzt, auf den Rädern zu bleiben, wahrend er abprallend hinter den anderen Wagen Schlangenlinien beschrieb, bis er endlich zum Stehen kam.

Schlangenlinien beschrieb der Ferrari jetzt auch. Für seinen Fahrer war die Konzentrationsübung doch wohl etwas zuviel gewesen, die ihm mehr abverlangt hatte als einen Hängerzug nachmittags um fünf Uhr rückwärts und unfallfrei durch ganz Rom zu rangieren. Immer größer wurden seine Bögen, als er auf der Autobahn tanzte, und dann waren seine Rücklichter plötzlich verschwunden.

Die beiden noch fahrenden Polizei-Lancias bremsten ab und erreichten die Stelle, wo die rechte Leitplanke glatt durchschlagen worden war, als der Ferrari sie im spitzen Winkel traf. Er mußte die leichte Böschung hinuntergerauscht sein. Die Beamten wollten keine Geländefahrt riskieren, wußten sie doch, daß auch der Ferrari auf dem unebenen Acker nur noch ein paar Meter weit kam, wenn er sich nicht ohnehin schon ein paarmal überschlagen hatte.

Sie stoppten und sprangen aus ihren Autos. Einer hielt seine Dienstwaffe in der Hand. Wenn an diesem Temposünder, der ihnen so viel Ärger und Nervenstreß bereitet hatte, auch nur noch ein heiles Haar war, würde er sein blaues Wunder erleben.

Im selben Moment, als sie im Loch in der Beplankung standen und die Böschung hinunter sahen, krachte es da. In einer gewaltigen Explosion flog der Ferrari auseinander und schleuderte glühende Blechteile durch die Luft. Keiner der vom grellen Blitz geblendeten Polizisten konnte hinterher sagen, ob der Wagen auf den Rädern gestanden oder auf dem Dach gelegen hatte. Als dann nur noch Flammen züngelten und mit ihrem Hitzedruck die fette schwarze Qualmwolke in den Himmel drängten, lagen die deformierten Reste des Wagens auf der Seite.

Er brannte überall zugleich.

»Der hat’s hinter sich, heilige Maria«, murmelte der Polizist, der die Dienstwaffe entsichert in der Hand hielt, und steckte sie ins Futteral zurück. »Das habe ich ihm wirklich nicht gewünscht…«

In dem Feuerorkan, der da unten tobte und den Ferrari zu einem ausgeglühten Klumpen Metall werden ließ, dessen Kunststoff- und Lederteile zu Asche zerfielen oder verdampften, konnte der Fahrer nicht mehr überleben. Für ihn gab es keine Rettung mehr.

»Wenigstens hat dieser irrsinnige Raser keine Unschuldigen mit in den Tod genommen«, sagte ein anderer Beamter rauh. »Unverantwortlich, dieses Tempo. Der muß doch mit wenigstens dreihundert Sachen durch die Leitplanke gejagt sein, sonst hätte er sie nicht bei seinem Winkel so durchschlagen können.«

»Siehst du hier Spuren? Ich nicht! Der Aufprall hat ihn hochgewirbelt. Der hat die Planke nur aufgeknackt und ist dann regelrecht drüberweggeflogen. Solchen Idioten sollte man den Führerschein auf Lebenszeit abnehmen und sie einsperren…«

»Eher die, die solche Geschosse bauen«, wandte der Tempogegner von eben ein. »Außer bei den tedesci, den Deutschen, gibt’s in allen europäischen Ländern Tempobegrenzungen zwischen neunzig und hundertvierzig Kilometern por Stunde! Wozu brauchen wir da Autos, die dreimal so schnell sind? Selbst wenn’s nur um den Spaß am Fahren geht, gehört der auf die Rennstrecke und nicht in den normalen Straßenverkehr…«

Unten brannte der Ferrari aus. Die Feuerwehr zu rufen, brachte nichts mehr.

»Wenn es hell wird, dürfte das Feuer erloschen sein. Dann sehen wir uns die Reste mal in Ruhe und bei Tageslicht an. Vorher können wir ohnehin nichts mehr machen…«

***

Wenn sie genauer hingeschaut hätten, hätten sie doch noch etwas machen können. Aber ihre Blicke wurden von den Flammen angezogen, so daß sie der Umgebung keine Aufmerksamkeit mehr schenkten.

Dort bewegte sich etwas von den Flammen fort…

Giorgio Gambino schleppte sich und das Buch durch die Dunkelheit. Er zog das linke Bein nach. Es mußte verletzt sein. Bei jedem Schritt durchzuckte ihn tierischer Schmerz. Aber er biß die Zähne zusammen und bewegte sich weiter.

Als er auf der Autobahn weit voraus die Blaulichter von gleich drei Streifenwagen sah, hatte er sich denken können, was auf ihn wartete. Seine Flucht war zu Ende, nur ein paar Dutzend Kilometer nachdem sie begonnen hatte. Dabei war er gerade erst an Bergamo vorbei.

Dann aber packte es ihn. Er wollte sich nicht festnehmen und nach Milano zurückbringen lassen. Er wollte sich nicht an die Sekte ausliefern lassen. Er gab Gas, und zugleich versuchte er sich an einer Beschwörung. Er mußte versuchen, sich zu schützen…

Zum ersten Mal in seinem Leben praktizierte er eine Konzentrationsübung dieser Art bei hohem Tempo im fahrenden Wagen. Er hoffte, daß sie gelang. Einen Schutzzauber dieser Art hatte er auch noch nie ausprobieren müssen. Er wunderte sich selbst darüber, daß er die Formeln richtig hinbekam. Dabei war sein Wissen gerade über diese Dinge eher lückenhaft.

Er konnte nur hoffen…

Und er pokerte! Wichen die Blockadefahrzeuge rechtzeitig aus?

Einer schwenkte im allerletzten Moment weg, ehe er auf die Hörner genommen werden konnte. Gambino hatte fast schon mit beiden Füßen auf der Bremse gestanden. Er wußte, daß seine Bremsen das gerade noch gepackt hätten, aber danach hätte er sie und die Reifen wegwerfen können. Aber darauf wäre es dann auch nicht mehr angekommen, weil sie ihn dann hatten.

Er biß sich die Unterlippe blutig, als er den roten Flachmann zwischen den Polizeiwagen hindurchbrachte. Er glaubte, ihnen die Rückspiegel rechts und links abzurasieren und sah im Geiste schon Zierleisten fliegen. Aber er schaffte es.

Er war durch.

Da packte ihn die nächste Idee.

Totaler Bluff! Totales Risiko!

Weit ließen sie ihn nicht mehr kommen. Hier hatte er das Glück gehabt, auf Menschen zu treffen, denen ihr Leben noch lieb war. Beim nächsten Versuch würde er in eine massive Straßensperre rasen. Darin saß dann kein Mensch, der im letzten Moment Platz machte. Die Flucht über die Autobahn hatte keinen Sinn mehr. Hier würden sie ihn packen. Spätestens in einer halben Stunde hatten sie ihn, und dann war alles umsonst.

Gambino riskierte jetzt alles.

Er ließ den rasenden Ferrari aufschaukeln, als habe er die Kontrolle verloren. Und er fieberte und hoffte, daß sein Schutzzauber wirksam blieb.

Dann jagte er den Wagen schräg in die Leitplanke.

Die brach weg, wie er es berechnet hatte. Nicht berechnet hatte er, daß er hochgeschleudert wurde. Der Wagen drehte eine Pirouette in der Luft und kam auf der Seite im Gelände auf. Er fuhr Schlitten. Der Hosenträger-Sicherheitsgurt hielt Gambino fest wie in einem Rennwagen. Durchgeschüttelt wurde er trotzdem. Fast hätte er sich das Genick gebrochen. Etwas schlug gegen sein linkes Bein, als die Sicherheitszelle des Wagens sich verformte.

Dann kam der Wagen auf dem Dach zum Stillstand.

Sekundenlang lauschte der Amokfahrer. Nichts knisterte und prasselte… Da klinkte er sich aus dem Gurtsystem und stürzte auf das Wagendach herunter. Er kletterte durch das Frontfenster ins Freie; die Scheibe war längst herausgeflogen und irgendwo zersplittert. Er angelte nach dem schweren Buch und zerrte es ins Freie, dann hastete er davon.

Oben an der Autobahn, rund drei Meter über ihm, aber mehr als zwei Dutzend Meter von der Ferrari-Flug- und Rutsch-Strecke entfernt, stoppten die Polizeiwagen. Gambino rief eine Zauberformel.

Es traf ihn wie ein heftiger Schlag, der ihm fast die Besinnung raubte, als der- Zauber wirksam wurde und ihm dadurch Kraft entzog. Aber im nächsten Moment explodierte der Wagen. Das Benzin aus dem zerplatzenden Tank breitete sich im Wagen aus, der angehoben wurde, und binnen Sekunden stand das gesamte auseinanderberstende Fahrzeug in hellsten Flammen.

Gambino ließ das Buch fallen. Er konnte es nicht mehr halten. Er schleppte sich mühsam hinkend weg, bis er sich in Sicherheit vor den Blicken der Polizisten glaubte. Dort wartete er, dicht auf den Boden gepreßt, ab.

Er mußte eingeschlafen sein, denn als er heftig zusammenzuckte und die Augen wieder aufriß, war von den Beamten nichts mehr zu sehen. Die Polizeiwagen waren fort. Auch das Feuer im Ferrari-Wrack war nicht mehr so lodernd wie anfangs. Der Wagen verglühte.

Gambino kam auf die Knie. Er taumelte. Die Augen wollten ihm zufallen, und er war kraftlos. Er brauchte fast eine Minute, bis er aufrecht stand.

Er hatte einen Unfall überlebt, der normalerweise tödlich hätte verlaufen müssen! Euphorie kam in ihm auf, gab ihm vorübergehend neue Kraft. Er hatte es geschafft! Wahrscheinlich hielten die Verfolger ihn jetzt für tot, verbrannt in dieser höllischen Glut. Mit etwas Glück hatte er jetzt die Chance, zu entkommen.

Zu Fuß, und so schwach, als habe er ein halbes Jahr lang todkrank im Bett gelegen…

Er bückte sich und hob das Buch auf. Er wuchtete es sich hochkant auf die Schulter. So ließ es sich noch am besten tragen. Schritt für Schritt bewegte er sich auf dem Feld neben der Autobahn her. Zäh hielt er sich aufrecht, obgleich er dem Zusammenbruch nahe war.

Es mochte eine halbe Stunde vergangen sein, als er endlich wieder die Böschung emporkletterte. Er stellte sich am Autobahnrand auf und winkte, als er die Lichter eines Fahrzeuges sah.

Ein Lastwagen näherte sich.

Der Fahrer nahm Gambino und das Buch mit.

»Ich hatte einen Unfall«, erklärte Gambino müde. »Wohin fahren Sie? Bis Padua…? Na herrlich…«

Und er war eingeschlafen, als der Lkw-Fahrer wieder startete.

Im Fußraum von Gambino lag das Buch; der rechte Fuß stand auf dem Einband und hielt ihn fest.

***

Terzotti war mit dem Ergebnis alles andere als zufrieden. In Gambinos Wohnung hatte sich kein Anhaltspunkt dafür gefunden, daß der ehemalige zweite Mann der Sekte und jetzige Verräter mit einer anderen Gruppe zusammenarbeitete. Wenn er mit seinem Diebstahl des Buches nicht doch ein Einzelgänger war, hatte er sich perfekt abgesichert. Aber das Erscheinen der Frau deutete doch auf Helfer hin.

Auch die Meldung, daß sein Wagen auf der Autobahn zwischen Bergamo und Brescia explodiert und ausgebrannt war und Gambino das unmöglich überlebt haben konnte, war für Terzotti nicht beruhigend.

»So wollte ich es nicht«, sagte er. »Entweder hat Gambino die Polizisten geleimt und lebt immer noch, oder das Buch ist mit ihm im Wagen verbrannt. Beides ist nicht gut. Wir sollten davon ausgehen, daß Gambino noch lebt. Das Buch weiß sich zu schützen, denke ich. Wir müssen es zurückbekommen. Sein Verlust wäre furchtbar für die Sekte. Du wirst die Suchmeldungen nicht zurückziehen. Laß lieber noch ein wenig länger nach unserem abtrünnigen Freund fahnden…«

***

Am frühen Morgen erwachte Teri in ihrem Hotelzimmer, weil die Sonne durchs Fenster genau auf ihr Gesicht schien.

Sie hatte in der Nacht tatsächlich ein Zimmer erhalten und sich sofort zurückgezogen. Daß es zur Ostseite gelegen war, merkte sie erst jetzt und erkannte auch ihren Fehler, die Klappläden nicht geschlossen zu haben.

Aber nun war sie schon mal wach und konnte auch aktiv bleiben. Sie fühlte sich relativ frisch. Von den Anstrengungen, die die zeitlosen Sprünge der vergangenen Nachtstunden ihr bereitet hatten, war nicht mehr sehr viel zu bemerken.

Sie erfrischte sich, kleidete sich an und begab sich in den Frühstücksraum. Sie war der erste Hotelgast, der sich über Brötchen, Ei und Milchkaffee hermachte. Es fiel zwar bei weitem nicht so reichhaltig aus, wie sie es von den Leitners her gewohnt war, aber danach fühlte sie sich schon wesentlich wohler.

Sie rief sich wieder in Erinnerung, was sich eigentlich abgespielt hatte.

Merlins Macht und Leonardos Zauber rufen Zamorras Amulett!

Sie hatte spontan, fast blindlings reagiert, als sie Merlins Macht und Leonardos Zauber fühlte. Die Macht des Silbermondes, vermischt mit dem Zauber der Hölle. Eine Unmöglichkeit, ein Paradoxon. Beides zusammen vertrug sich doch nicht, und doch war es geschehen.

Wer dahintersteckte, wußte sie nicht. Sie hatte zwei Männer erlebt, die sich bekämpften, ohne zu wissen, wer sie waren, wie sie sie einzustufen hatte. Ihr war nur klar, daß jemand auf eine äußerst ungewöhnliche Weise versucht hatte, an Zamorras Amulett zu gelangen.

Das dürfte ihm kaum gelungen sein. Zamorra hatte es noch nicht wieder aktiviert, also konnte es auch auf keine Art von Ruf oder Beschwörung reagieren. Das war einfach unmöglich. Von daher war es nicht so dringlich, daß Teri der Sache nachging. Warum sollte sie jemandem nachjagen, der ohnehin versagen mußte? - Sie übersah dabei, daß hier ein Zauber angewandt worden war, der von Leonardo deMontagne selbst stammte. Sie konnte es nicht ahnen und es daher auch nicht in ihre Überlegungen mit einbeziehen. Sonst hätte sie vielleicht ganz anders reagiert. Aber so war sie der Ansicht, daß das Amulett nach wie vor in abgeschaltetem Zustand bei Zamorra sein müßte.

Wichtiger war ihr dagegen, daß jemand Silbermond-Magie benutzt und verändert hatte, der selbst nichts mit dem Silbermond zu tun haben konnte. Den mußte sie finden und daran hindern, sein Experiment zu wiederholen. Es durfte einfach nicht sein.

An der Rezeption ließ sie sich eine Karte von Milano und Umgebung aushändigen, breitete sie aus und suchte darauf die Stelle, an denen sie in der Nacht gewesen war. Sie konnte die verchiedenen Sprungpunkte zwar nicht ganz exakt lokalisieren, aber immerhin einige Stellen grob festlegen, in deren Nähe sie gewesen sein mußte. Sie versuchte, sich an Richtungen und Entfernungen zu erinnern.

Sie fand ein größeres Gelände, auf dem Bauwerke eingezeichnet waren. Aus dieser Richtung hatte sie die Silhouette der Stadt gesehen, wenn sie anhand der Karte deren Häuserfronten richtig deutete, und das war dann auch die einzige Stelle, an der sie beim zweiten Mal angekommen sein konnte. Sie war vielleicht hundert, zweihundert Meter versetzt angekommen. Mitten auf einem verlassenen Fabrikgelände.

Vorher mußte sie also außerhalb dieses Geländes gewesen sein, nur wunderte sie sich, daß sie es da nicht gesehen hatte. Aber vielleicht war es hinter Bäumen und Sträuchern versteckt gewesen. Immerhin war es Nacht.

Sie fragte den Mann hinter der Rezeption nach diesen Bauwerken.

»Ach, das war mal eine Firma, die Maschinen baute. Waschmaschinen und Herde und irgend so etwas, signorina. Aber schon vor Jahren ging sie in Konkurs. Seitdem liegen die Bauten leer da. Niemand kümmert sich darum. Die Fabrik sollte schon ein paarmal abgerissen oder verkauft oder neu bezogen werden, aber es hat sich nie etwas getan.«

»Vielen Dank«, sagte Teri.

Eine leerstehende Fabrik, um die sich niemand kümmerte! Konnte es ein besseres Versteck für lichtscheues Gesindel geben? Hier konnte ein Schwarzmagier seine Basis errichten, ohne daß es jemandem auffiel.

Und genau das schien auch geschehen zu sein…

Teri beschloß, sich dort einmal umzusehen. Sie gab die Karte zurück, suchte wieder ihr Zimmer auf und verschwand per zeitlosen Sprung…

***

Sie sah nicht mehr, wie der Mann an der Rezeption zum Telefonhörer griff und hörte auch nicht mehr, was er seinem Gesprächspartner mitteilte: »… dieses Mädchen mit dem extrem langen hellen Haar! Es bewohnt ein Zimmer in unserem Haus und war gerade bei mir an der Rezeption, um sich nach einer leerstehenden Fabrik am Stadtrand zu erkundigen… ja, die Blonde ist noch im Haus. Ist gerade mit dem Lift nach oben gefahren, um ihr Zimmer aufzusuchen! Warum wird sie eigentlich gesucht?«

Auf seine Frage bekam er keine Antwort, aber die Anweisung, die Blonde unter einem Vorwand festzuhalten, falls sie in den nächsten Minuten doch das Haus verlassen wollte.

Dreizehn Minuten später stoppte ein unauffälliger Alfa Romeo vor dem Hotel, und ein hochgewachsener Mann mit blassem, arrogantem Gesicht und kalten Augen stieg aus. Er wurde von zwei Carabinieri begleitet und wies sich selbst als Polizeioffizier aus. »In welchem Zimmer wohnt diese langhaarige junge Frau?«

»Achtzehn im fünften Stock… das ist auf der Ostseite. Wenn Sie aus dem Lift kommen, gleich gegenüber. Aber darf ich erfahren, weshalb…?«

»Sie dürfen nicht«, sagte Serpio Malone kühl.

Seine beiden uniformierten Begleiter hatten die Treppe zu nehmen, falls sich die Gesuchte auf diesem Weg nach unten absetzen wollte. Er selbst jagte mit dem Lift nach oben, wartete aber im fünften Stock, bis die Carabinieri ebenfalls auftauchten. Sie waren etwas außer Atem. Schnelles Treppensteigen war schon immer eine anstrengende Sache gewesen.

Sie brauchten für Zimmer 518 keinen Schlüssel. Malone hatte ein Sesam, öffne dich, das sich auf das Schloß einstellen ließ. Damit öffnete er die Zimmertür.

Und dann wunderte er sich, daß das gesuchte Vögelchen ausgeflogen war.

Weder der Lift noch die Treppe war benutzt worden. Auch das Fenster war von innen verschlossen, eine Flucht über die Feuerleiter schied also auch aus. Hinzu kam, daß es nicht das geringste Gepäckstück im Zimmer gab. Nur das Bett bewies durch sein zerwühltes Aussehen, daß es benutzt worden war.

Malone rief über das Zimmertelefon bei der Rezeption an. »Haben Sie über Telefon die Bewohnerin dieses Zimmers von unserem Eintreffen unterrichtet?«

»Wie käme ich dazu, signore?«

Malone schmetterte den Hörer auf die Gabel. Wenn die Gesuchte in ein höher gelegenes Stockwerk ausgewichen war, während die Polizisten das Hotel betraten, konnte sie inzwischen schon längst über alle Berge sein. Auch von den Korridoren jeder Etage aus ließ sich die Feuerleiter betreten. Dann brauchte unten nicht einmal jemand etwas davon mitbekommen zu haben, daß die langhaarige signorina das Haus verlassen hatte.

»Das Zimmer auf Fingerabdrücke untersuchen. Vielleicht finden wir die junge Dame in der Kartei!« schnarrte Malone.

»Wäre das nicht Sache der Kripo?« wagte einer der Carabinieri einzuwenden. Unter Malones eisigem Blick verstummte er aber schnell und machte sich an die Arbeit.

Wenig später erstattete Malone, der in der letzten Nacht nur sehr wenig geschlafen hatte, dem ebenfalls übernächtigt wirkenden Ettore Terzotti Bericht. Der war von dem Fehlschlag nicht gerade erfreut.

Er fragte nach Einzelheiten.

Da erfuhr er, worauf selbst Malone in der Eile nicht geachtet hatte. Das Mädchen hatte sich nach einem Fabrikgelände erkundigt,…

»Da finden wir sie«, stellte Terzotti fest. »Und diesmal wird sie uns nicht entwischen, Serpio. Laß deine Leute nicht eingreifen. Das regele ich auf meine Art.«

»Einverstanden«, erwiderte Malone glatt, dabei hätte er der Befehlenden Stimme ohnehin nichts entgegenzusetzen gehabt.

Kurz darauf jagte ein metallic-schwarzer Mercedes durch das Verkehrsgewühl des morgendlichen Milano nach Norden…

***

Etwa um diese Zeit erwachte Professor Zamorra. Er sah die Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Klappläden an den Fenstern dringen und warf einen Blick auf die Uhr.

Gerade erst acht Uhr durch - das war für ihn eine ungewöhnliche Zeit, wenn er nicht gerade durch noch ungewöhnlichere Umstände dazu gezwungen wurde, früh aufzustehen. Freiwillig tat er es jedenfalls in den seltensten Fällen. Dafür wurden die Abende und Nächte um so länger. Morgenstunde sollte dem Sprichwort nach zwar Gold im Munde haben, bloß hatte Zamorra von dieser Art Zahnersatz noch nie viel gehalten.

Neben ihm schlief Nicole den Schlaf der Gerechten.

Vom Gang her kam Geschirrklappern. Die Tür zum Frühstücksraum, der sich auf gleicher Etage befand, stand offen. Dort wurde gedeckt. Aber diese Geräusche konnten es nicht sein, die Zamorra geweckt hatten. Die Tage vorher hatte er sie doch auch nicht wahrgenommen, und da hatte er noch weniger Bettschwere getankt als an diesem vergangenen Abend, der in einer Schinkenplatten-Freßorgie seinen Höhepunkt gehabt hatte.

Der Wein hatte es auch in sich gehabt. Danach hätte Zamorra erst recht schlafen müssen.

Zamorra lauschte in sich hinein, ob sein sechster Sinn sich meldete und ihn auf irgend eine Gefahr oder ein Ereignis hinweisen wollte.

Aber da war nichts.

Zamorra seufzte. Er verstand sein eigenes Verhalten nicht. Er war aufgewacht, obgleich er sich doch noch müde fühlte. Ausgiebig gähnte er. Vielleicht konnte er ja wieder einschlafen. Das Frühstück lief ihnen nicht weg. Wenn sie nicht zur normalen Zeit auftauchten, blieb es eben stehen. Notfalls bis zum Abend. Das war ein Sonderservice des Hauses, das klein genug war, auf spezielle Wünsche der Gäste jederzeit eingehen zu können.

Zamorra ließ sich ins Kissen zurück sinken. Sollte sein Erwachen seine Ursache in dem Gespräch haben, das sie gestern geführt hatten? Worüber hatten sie noch gleich gesprochen? Über das Amulett, das Rudolfo Munro gern mal wieder in Augenschein genommen hätte…

Das lag in der Schublade des Nachttisches. Zamorra schmunzelte, richtete sich wieder auf und zog die Lade auf.

Was er darin nicht fand, war sein Amulett.

Von einem Moment zum anderen war seine Müdigkeit wie weggeblasen. Merlins Stern war verschwunden!

***

Teri Rheken hatte mit einem zeitlosen Sprung das Gelände der ehemaligen Fabrik erreicht und stand nun inmitten der Bauten mit den blinden Scheiben und den Spinnweben. Das mußte doch tatsächlich eine hervorragende Tarnung sein. Sie bewegte sich zwischen Hallen und kleineren Bauten, öffnete Türen und sah in leere Säle. Auch die letzte Maschine und den allerletzten Schreibtisch oder Personalspind hatte man ausgeräumt und nur kahle Wände zurückgelassen. Die waren reif für das Abbruchkommando. Zu holen gab es hier schon lange nichts mehr.

Es deutete auch nichts darauf hin, daß hier vor kurzem Menschen gewesen waren. Der Staub auf dem Fußboden der Räume lag mehrere Millimeter hoch und war unversehrt. Nirgends deutete etwas darauf hin, daß jemand versucht hatte, Fußspuren zu verwischen, indem er gleichmäßig über den Staub zu blasen versuchte und die Schicht deshalb hier und da dünner werden ließ.

Fehlanzeige…

Sollte sie sich so irren? Sollte diese Ex-Fabrik nichts mit der Magie zu tun haben, die sie gespürt hatte?

Sie trat wieder ins Freie. Am Tage sah hier zwar alles ganz anders aus als in der Nacht, aber sie war trotzdem sicher, sich nicht an einem falschen Ort zu befinden.

Sie verließ das Gelände zu Fuß durch das große Haupttor, das offen stand. Auch hier gab es keine Spuren. Das Tor war bestimmt seit Monaten von keinem Fahrzeug mehr durchfahren worden.

Alles lag still.

Zu still. Teri konnte sich nicht erinnern, auch nur eine einzige Maus rascheln gehört zu haben. Vögel schien es hier auch nicht zu geben. Dabei bot sich ihnen Nahrung in Hülle und Fülle. Es wimmelte von Insekten am Boden und in der Luft, die sich hier ungestört nach Herzenslust vermehren konnten, von keinem natürlichen Feind gestört.

Teri versuchte die Silhouette der Stadt zu erkennen. Bei Nacht hatte sie einen anderen Eindruck gemacht mit ihrer schwachen Lichtaura über den Häusern. Jetzt lag eine Smogglocke über Milano, die den Himmel als graue Masse fast mit den grauen Häusern verschmelzen ließ. Dabei mußte in der Stadt selbst unter dieser Glocke, nur leicht gefiltert, die strahlende Sonne zu sehen sein.

Hier draußen sah es damit noch besser aus.

Die Druidin schritt über die Zufahrtstraße. Gut zweihundert Meter weiter endete sie auf einer recht gut befahrenen Durchgangsstraße. Teri sah von weitem jede Menge Lastwagen und Kombis. Hier mußte sich ein weiträumiges Industriegebiet befinden, das außer der aufgelassenen Fabrik auch noch funktionierende Firmen beherbergte.

Plötzlich sah sie Reifenspuren, die von der Zufahrt abbogen und seitwärts ins Gelände führten.

Das Gras stand hoch; es hatte sich im Morgentau wieder aufgerichtet. Aber die Spuren waren dennoch zu erkennen. Rillen hatten sich im Laufe der Zeit in den Boden gedrückt. Auch war die Grasnarbe dort, wo Räder gerollt waren, nicht so stark entwickelt.

Sie folgte den Spuren zwischen Sträuchern hindurch zu einer größeren Fläche. Die erkannte sie wieder.

Hier hatte sie in der Nacht gegen den Pistolenmann gekämpft und war niedergeschlagen worden! Von hier aus hatte sie zum ersten Mal Milanos Silhouette gesehen, bloß die Fabrik ließ sich tatsächlich nicht erkennen.

Aber Teri wußte ja, wo die sich befand.

Sie ging in die entsprechende Richtung. Nachdem sie übermannshoch wucherndes Unkraut und wildes Gestrüpp umgangen hatte, sah sie plötzlich eine Mauer vor sich. Das mußte die Rückwand einer Halle sein, die man direkt an die Grundstücksgrenze gebaut hatte. Rechts und links neben der Halle schloß sich der große Maschendrahtzaun an, der das Gelände einfriedete.

Hier mußte es einen Zugang geben. Nicht umsonst führten die Reifenspuren zu dieser freien Fläche.

Teri betrachtete die Fläche eingehend. Die Hallenwand war hier fensterlos. Aber dann sah sie drüben ein Loch im Zaun.

Sie ging hin.

Direkt neben der Halle befand sich dieses Loch. Und als sie hindurchschlüpfte, sah sie vor sich eine Tür, auf die sie vorhin auf dem Firmengelände gar nicht geachtet hatte.

Das konnte kein Zufall sein.

Jemand betrat die Halle durch diese Tür, nachdem er sein Auto unauffällig auf dem von Sträuchern uneinsehbar gemachten Platz auf der Wiese parkte. So konnte man sich hier aufhalten und kommen und gehen, ohne daß Unbeteiligte etwas davon bemerkten. Selbst wenn sich Menschen auf dem Fabrikgelände aufhielten, würden diese es schwer haben, von den heimlichen Besuchern etwas zu bemerken - sofern diese ein wenig aufpaßten.

Teri berührte die Türklinke, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie war abgeschlossen.

Das war für die Druidin kein Problem.

Im zeitlosen Sprung versetzte sie sich auf die andere Seite. Dabei war sie angespannt und wachsam. Schließlich mußte sie damit rechnen, daß eine Falle auf sie wartete.

Aber nichts geschah. Sie sah sich nur in einem stockfinsteren Raum. Als sie ein paar Schritte ging, stieß sie an rauhe Steinwände. Hier hatte jemand nachträglich eine Mauer gezogen. Jetzt wurde ihr auch klar, warum sie diese Tür nicht entdeckt hatte, als sie von der »offiziellen« Seite einen Blick ins Innere der Halle warf. Sie hatte nur die Trennmauer gesehen und für die Rückwand gehalten.

Ihre Schritte klangen hohl.

Sie bückte sich. Ein wenig Magie hellte den Raum leicht auf, und sie sah den Griff einer Falltür. Sie zog daran. Der Deckel ließ sich anheben und gab eine Treppe frei, die in unterirdische Räume führte.

Teri zögerte keine Sekunde, hinabzusteigen. Sie ahnte, daß sie einem Geheimnis auf der Spur war, das sie der Lösung ihrer Aufgabe einen großen Schritt näher bringen konnte…

***

Ich bin gar nicht wach, ich träume nur und in meinem Traum bin ich der Ansicht, daß Amulett sei verschwunden, dachte Zamorra. Trotzdem tastete er in der leeren Schublade herum.

Nein, er träumte nicht. Träume waren nicht so realistisch und ließen sich auch in begrenztem Maß manipulieren.

Hier konnte er mit der Kraft seines Willens nichts ändern. Aber er fragte sich, ob das Verschwinden des Amuletts ihn geweckt hatte.

Oder war es gestohlen worden?

Daß das Zimmer abgeschlossen gewesen war, besagte nicht, daß sich nicht trotzdem ein Dieb Zutritt verschafft hatte. Lange genug waren Nicole und er doch mit Rudolfo Munro unterwegs gewesen.

Er preßte die Lipppen zusammen.

Ein genauer Zeitpunkt, an dem das Amulett verschwunden war, ließ sich nicht bestimmèn. Nachdem sie von dem Abenteuer mit Laurin zurückgekommen waren, hatte er das Amulett in die Schublade gelegt, diese geschlossen und sich dann nicht mehr um die Silberscheibe gekümmert.

Neben ihm regte Nicole sich. Sie blinzelte. »Schon Mittag?« murmelte sie undeutlich.

»Früher morgen… kurz nach acht…«

»Zu früh.« Nicole schloß die Augen wieder und rollte sich auf die andere Seite.

Zamorra setzte sich auf und überlegte. Es blieb noch eine Möglichkeit. Er litt zwar nicht unter Blackouts, wenn es mal am Abend vorher besonders feucht-fröhlich hergegangen war, aber konnte es nicht sein, daß er das Amulett anderswo untergebracht und das glatt vergessen hatte?

Er schwang sich aus dem Bett und begann zu suchen. Im Koffer, im Schrank, im kleinen Einsatzkoffer, in dem die magischen Utensilien untergebracht waren, zu denen auch der Dhyarra-Kristall, eine Strahlpistole der DYNASTIE DER EWIGEN und seit kurzem auch wieder der Ju-Ju-Stab gehörten.

Nicole drehte sich wieder um. »Was polterst du hier durchs Zimmer? Falls du den perfekten Durchblick suchst -den müssen wir gestern abend wohl beide verloren haben. Vielleicht hat ihn einer beim Fundbüro abgegeben…«

»Redest du immer so einen Blödsinn?« fragte er unfreundlicher als beabsichtigt. Das mobilisierte sie endgültig, aber erst nach einem herzhaften, anhaltenden Gähnen brachte sie ihre Frage hervor: »Was ist denn jetzt los, Chérie? Was stimmt nicht?«

»Das!« sagte er und tippte sich gegen die Brust, dahin, wo sonst sein Amulett zu hängen pflegte. »Verschwunden. Weg. Nicht mehr da. Nicht aufzufinden. Wir sind bestohlen worden.«

»Hoteldieb? So was soll selbst in den friedlichsten Gasthöfen mal Vorkommen…«

»Dann frage ich mich, weshalb ich wach geworden bin«, sagte er.

»Ein Warn-Instinkt, der auf das Verschwinden reagiert hat?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Das war es eigentlich nicht. Wenn das Amulett aus seiner unmittelbaren Nähe verschwand, hatte er noch nie psychisch darauf reagiert. Aber jetzt versuchte er, ob das Amulett auf ihn reagierte.

Er öffnete die Hand und dachte konzentriert an den Ruf .

»Nichts…«

Nicole begriff, was er versucht hatte. »Es ist nach wie vor abgeschaltet, nicht wahr? Aber wie konnte es dann verschwinden? Da muß dann doch einer lange Finger gemacht haben!«

Irgendwie wollte diese Vorstellung Zamorra nicht gefallen. Diebstahl war zwar nicht auszuschließen, aber in diesem Gasthaus konnte er sich das einfach nicht vorstellen. Er wußte auch nicht, weshalb.

Es mußte etwas anderes im Spiel sein. Aber was?

Er überlegte, ob er den Dhyarra-Kristall einsetzen konnte, um mehr über den Verbleib des Amuletts herauszufinden. Aber das war höchstwahrscheinlich vergebliche Liebesmühe. Als vor kurzem Sara Moon das Amulett hatte stehlen lassen und es sich zum Selbstschutz vor Mißbrauch selbständig desaktivierte, hatte er mit dem Kristall auch nichts machen können. In London war das Amulett gestohlen worden, in Florenz war es dann wieder aufgetaucht, und ein Bekannter, der es entdeckt hatte, hatte Zamorra und Nicole hergebeten.

»Was wirst du tun?« fragte Nicole unruhig. Der Gedanke, daß sich das Amulett wieder einmal in fremden Händen befand, erschreckte sie.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich muß darüber nachdenken. Vielleicht meldet sich ja auch Teri. Vielleicht hat sie eine Idee, was geschehen sein könnte oder was wir unternehmen können.«

Er warf sich wieder auf das Bett.

»Wenn es sich um einen Diebstahl handelt, müssen wir die Polizei informieren«, sagte Nicole. »Weniger des Amuletts wegen, mit dem der Dieb so gut wie nichts anfangen kann, weil jeder Juwelier oder sachkundige Hehler ihn damit zum Teufel schickt, sondern darum, daß er nicht anschließend weitere Diebstähle begehen kann…«

Zamorra schloß die Augen.

»Es wird nichts bringen«, sagte er. »Fehlalarm, wetten?«

»Aber wie kann es dann verschwunden sein?« protestierte Nicole. »Niemand kann es gerufen haben. Das funktioniert nur bei uns beiden. Außerdem ist es desaktiviert.«

Zamorra seufzte.

»Und wenn Leonardo deMontagne es sich geholt hat? Vielleicht hat er einen Weg gefunden, es nicht nur aus der Ferne abzuschalten, wenn er mir mal wieder einen üblen Streich spielen will, sondern es ganz zu sich zu rufen…«

»Das sagst du so gelassen?« fuhr Nicole auf.

Er zuckte mit den Schultern. »Sag mir, was ich dagegen tun könnte«, sagte er. »Ich habe versucht, es zurückzurufen ,- und das klappte nicht. Mehr kann ich im Augenblick nicht machen.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Deine Ruhe möchte ich manchmal haben, Chef«, murrte sie.

Er grinste freudlos.

»Ich auch, Nici… ich auch…« Denn innerlich war er gar nicht so ruhig. Seine Machtlosigkeit zerrte enorm an seinen Nerven…

***

Teri fühlte, daß in der Dunkelheit die Treppe in einem größeren Raum mündete. Vorsichtig tastete sie die Wand neben sich ab und fand einen Lichtschalter. Es wurde hell. Neonlampen erleuchteten die unterirdischen Räume.

Die Druidin sah kahle Wände. Türen führten nach rechts und links. Die linke öffnete sie und fand einen Raum, in dem in Regalen große schwarze Kerzen lagen, Tiegel, Töpfe und Waffen. Es waren Dolche, die anscheinend für Rituale benutzt wurden. Decken, Werkzeuge… sogar ein Handfunksprechgerät waren hier vorhanden. Kin Kasten mit alkoholfreien Getränken, Pappbechern… ein paar Stühlen, ein Tisch…

Magische Symbole konnte sie nirgendwo entdecken. Aber allein die Auswahl der Requisiten in dieser Kammer sprach für sich.

Sie verließ diesen Raum und betrat den anderen. Hier glaubte sie sich in den Umkleideraum einer Turnhalle oder eines Schwimmbades versetzt zu sehen. Schmale Spinde, Bänke, Kleiderstangen und Haken…

Wahllos öffnete sie einige der Spinde. In jedem fand sie eine dunkle Kapuzenkutte. Die Teile stanken nach menschlichen Schweiß. Blutgeruch konnte Teri nicht wahrnehmen.

Am Ende des Raumes befand sich eine weitere Tür. Teri öffnete sie.

Unwillkürlich erstarrte sie, nachdem sie die Beleuchtung eingeschaltet hatte. Sie sah einen Altar aus schwarzem Marmor, der auf eine geradezu unglaubliche Weise beschädigt worden war. Er war zum größten Teil zerbröckelt. Dennoch wußte sie genau, was da für ein Stein gestanden hatte.

An den Wänden Kerzen auf Simsen und Vorsprüngen. Gut drei Dutzend dieser Kerzen in verschiedenen Stadien des Abgebranntseins. Aber auch hier wiederum nirgendwo magische Symbole, die fest angebracht waren.

Auch nicht an der Decke, zu der sie jetzt aufblickte.

Sie war enttäuscht. Von diesem Raum hatte sie sich mehr versprochen. Aber nichts deutete darauf hin, wer sich hier unten zu irgend welchen Ritualen traf. Aber der Anzahl der Spinde im Umkleideraum nach konnten es bis zu dreißig Personen sein, eine beachtliche Menge.

Eine Sekte? Ein Zirkel von Dämonenanbetern?

Aber in dem Requistitenraum hatte sie nicht ein einziges Zauberbuch finden können, nach dessen Anweisungen hier Rituale abgehalten wurden.

Seltsam…

Sie dachte an die vergangene Nacht. Zwei Männer hatten sich bekämpft, von denen einer etwas Schweres getragen hatte. Etwas, daß er vielleicht von hier gestohlen hatte?

Sie blickte nicht durch.

Plötzlich fühlte sie, daß sie in dem unterirdischen Raum nicht mehr allein war. Sie wirbelte herum, tastete gleichzeitig nach den Gedanken des Eindringlings, auf den sie bisher nicht geachtet hatte, weil sie in ihre eigenen Überlegungen zu vertieft war, und erkannte ein Muster, das ihr nicht mehr fremd war.

Sie sah den Mann in der Tür stehen.

Er hielt eine Pistole in der Hand, und er schoß sofort, als Teri sich zu ihm umwandte…

***

Ettore Terzotti war zur Fabrik hinaus gefahren. Er parkte den Wagen wieder auf dem geschützten Freigelände. Dort stieg er aus und sah sich um. Er konnte keine Spuren eines Fahrzeugs erkennen, aber das besagte nichts. Ein Wagen konnte durch die Fabrikeinfahrt gerollt sein.

Er wollte durch die »Hintertür«, kommen, wie immer. Er näherte sich auf dem bekannten Weg dem Durchschlupf im Drahtzaun. Da sah er die Fußspur im Gras. Sie mußte neu sein, denn die Halme hatten sich noch nicht wieder aufgerichtet. Sie waren erst vor kurzem flachgetreten worden.

Vor der Geheimtür endete die Spur. Das Gras reichte noch weiter aufs Fabrikgelände, aber die Spur hörte hier vor der Tür auf.

Terzotti wollte sie öffnen. Bloß war sie abgeschlossen.

Aber die Person, die diese Spur hinterlassen hatte, konnte sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Aufs Fabrikdach zu klettern war an dieser Stelle auch unmöglich.

Aber hatte nicht Malone berichtet, dieses langhaarige Mädchen wäre auch auf rätselhafte Weise aus dem Hotelzimmer verschwunden?

Terzotti suchte nach dem Schlüssel und fand ihn. Er sperrte die Tür auf. Gambino, der als letzter hier gewesen war und den zweiten Schlüssel besaß, hatte immerhin trotz seines Verrates noch so viel Verantwortungsbewußtsein besessen, daß er ordentlich hinter sich abgeschlossen hatte.

Terzotti trat ein.

Die Falluke war offen. Von unten drang Licht hervor. Jemand befand sich in den unterirdischen Räumen! Aber wie zum Teufel war dieser Jemand eingedrungen? Mit Gambinos Schlüssel? Das war die einzige Möglichkeit, die Terzotti einfiel, aber es war unlogisch, daß ein Einbrecher erst einmal hinter sich wieder abschloß und sich damit einer raschen Fluchtmöglichkeit beraubte.

Terzotti stieg leise nach unten. Er trug Schuhe mit weichen Sohlen, die kaum ein Geräusch verursachten.

Türen standen offen.

Und dann fand er den Eindringling im Ritualraum. Es war dieses Mädchen, das ihn in der Nacht angegriffen hatte. Das Haar war nicht nur blond, sondern golden! Sekundenlang hielt Terzotti verblüfft den Atem an. Solches Haar hatte er noch nie gesehen.

Im nächsten Moment drehte das Mädchen sich.

Terzotti riß die Hand mit der Pistole hoch. Die Waffe war bereits entsichert. Noch während das Mädchen sich drehte, schoß der Sektenführer. Eigentlich hatte er die Goldhaarige nur gefangennehmen und dann befragen wollen, aber ihre blitzschnelle Reaktion löste einen Reflex in ihm aus. Er wollte nicht noch einmal von ihr geschlagen werden.

Die Kugel, die ihre Bewegung stoppte, war schneller als sein bedauernder Gedanke.

***

Der Lastwagen, in dem Giorgio Gambino Passagier war, hatte in den Morgenstunden Verona erreicht, als Gambino aus seinem tiefen Schlaf wieder erwachte. Erstaunt stellte der Weltenbummler in Sachen Magie fest, daß er eigentlich gar nicht so lange weggetreten gewesen war. Er hatte tief und traumlos geschlafen.

Richtig wach war er nicht, aber das wurde er, als er sah, wie der Lkw die Ausfahrt benutzte und an der Mautstelle abstoppte. Wenn dem Mautner seine Personenbeschreibung vorlag…

Aber dann schüttelte er den Kopf. Die Angestellten der Autobahngesellschaften waren keine Polizisten. Sie hatten anderes zu tun, als nach Verdächtigen zu suchen. Allenfalls ein hinter der Ausfahrt stationierter Polizeiwagen konnte sich um Gambino kümmern. Aber davon war nichts zu sehen.

Der Lkw-Fahrer reichte ein Geldscheinbündel aus dem Fenster und nahm seine Quittung entgegen, dann konnte er weiterfahren.

»Na, ausgeschlafen, signore? Sie waren ja vorhin ganz schön schnell weggetreten…«

»Wie lange habe ich denn geschlafen? Ich hatte eine ziemlich lange Nacht hinter mir«, versuchte Gambino eine Erklärung. »Zweimal rund um die Uhr aktiv gewesen…«

»Und dann der Unfall? Kein Wunder… Sie hätten sich gar nicht mehr hinters Lenkrad setzen dürfen. Wo lag denn der Wagen? Ich habe überhaupt nichts gesehen… ach so. Es ist jetzt sieben Uhr.«

Gambino verzog das Gesicht. »Der Wagen ist im Acker gelandet. Ein paar Kilometer hinter der Stelle, wo Sie mich aufnahmen. Totalschaden.«

»Teuer?«

»Ja«, sagte Gambino. Aber das konnte er verschmerzen. Er hatte Geld genug. Die Sekte hatte ihm nicht nur seinen Einfluß und seine Stellung als Dozent an der Hochschule verschafft, sondern auch dafür gesorgt, daß sich sein Bankkonto, vorher noch ständig um Null pendelnd, sehr rasch füllte. Mit einer entsprechenden Bankbestätigung konnte er jederzeit drei GTOs auf einmal als Ersatz kaufen. Deshalb weinte er dem Wagen selbst keine Träne nach.

»Wohin fahren wir jetzt? Ich dachte, Sie wollten nach Padua.«

»Frühstückspause. Ich hole mir am Stadtrand ein paar Brötchen. Ich hab’ hier meine ganz persönliche Anlaufstelle. Ich fahre zweimal die Woche hier entlang. Da spielt sich so etwas ein. Den Fraß, den es’ an den Autobahnraststätten gibt, mag ich nicht.«

Das war Geschmackssache, über die Gambino nicht streiten wollte. Er dachte an etwas anderes. »Kommen wir in der Nähe des Flughafens vorbei, signor?«

»Der aeroporte liegt zu weit ab. Was wollen Sie denn da?«

»Fliegen… nichts gegen Ihren Wagen, aber gegen meinen ist er doch ein wenig langsam.«

»Lancia?«

»GTO…«

Der Fahrer pfiff durch die Zähne. »Bella macchina…und den haben Sie verschrottet? Das tut ja in der Seele weh! Und jetzt fliegen Sie nach Maranello, um den nächsten persönlich zu bestellen, wie?«

»So ähnlich.« Gambino grinste. Er griff in die Tasche, holte das Etui mit den Kreditkarten und Papieren heraus und fischte die Zulassung des verbrannten Wagens heraus. »Hier, signore. Als Andenken an die Nacht Ihrer Hilfeleistung. Ich kann damit nichts mehr anfangen, weil der Wagen nur noch als ein Haufen ausgeglühtes Metall existiert.«

Der Fahrer brachte das Kunststück fertig, mit einer Hand seinen Lkw zu lenken, mit der anderen die Ferrari-Zulassung zu halten und sie intensiv zu studieren. Sein Wagen schien die Straße zu kennen, weil er auch drauf blieb, ohne daß der Fahrer hinsah. Gambinos Grinsen erlosch; er wurde ob der blinden Fahrkünste des Mannes ein wenig blaß um die Nase.

»Mille grazie, signor Gambino«, strahlte der Fahrer. »Dieses Stück Papier werde ich in Ehren halten. Und wenn ich irgendwann einmal einen Ferrari stehle, lasse ich nach diesem Papier die Fahrgestellnummer umändern und nehme dazu Ihren Namen an. Einverstanden?« Er lachte vergnügt.

Gambino grinste zurück. »Wenn Sie Ihre Brötchen holen, können Sie mich rauswerfen. Ich finde schon ein Taxi.«

»Mit dem größten Bedauern. Wenn trifft man schon mal auf einen leibhaftigen ferraristo?«

Zehn Minuten später stand Gambino in einer Telefonzelle. Gettoni, Telefonmarken, hatte er am daneben stehenden Tabakkiosk erhalten und rief nun ein Taxi herbei. Das schwere Buch ließ er dabei nicht aus den Augen.

Mit dem Taxi ließ er sich zum Flughafen von Verona bringen. Er hatte durch die langsame Lkw-Fahrt eine Menge Zeit verloren, aber vielleicht hatte man inzwischen die Suche nach ihm abgeblasen. Oder man hielt ihn, was wahrscheinlicher war, für tot.

Trotzdem hing ihm die Furcht im Nacken. Er galt als Verräter, und Verräter bestrafte man mit dem Tod…

Am Flughafen buchte er bei der Allitalia ein Ticket nach Madrid. Draußen zerriß er es sorgfältig in kleine Schnipsel, die der Wind mit sich trug. Dann mietete er einen Leihwagen und jagte ihn auf die Autobahn hinaus.

Die Flug-Buchung war eine falsche Spur…

Auf der Autostrada fuhr er drei Orte weiter, bog wieder ab und ließ den gemieteten Wagen am Straßenrand stehen. Zu Fuß ging er in das kleine Dorf, fand eine Tankstelle, die nebenher eine weitere Mietwagenagentur betrieb, und besorgte sich hier ein weiteres Fahrzeug. Der Fiat Tipo war zwar nicht das, was er sich unsprünglich als Fluchtfahrzeug vorgestellt hatte, aber man kam damit vorwärts. Er kehrte auf die Autobahn zurück, fuhr wieder in Richtung Verona und dann nordwärts.

Wer auf den Bluff mit dem Flugticket nicht hereinfiel, sondern feststellte, daß er sich am Flughafen einen Mietwagen genommen hatte, würde auf eine weitere falsche Spur geraten.

Seinen Plan, das Land zu verlassen, hatte er immer noch nicht aufgegeben. Und falls die Suche nach ihm noch lief, waren die Grenzen für ihn auch immer noch dicht. Er konnte nach wie vor nur per Flugzeug verschwinden.

Die großen Flughäfen mußte er dazu meiden. Es gab nur noch eine andere Chance. Einen kleinen Regionalflughafen auszuwählen, der zu weit abseits lag, als daß jemand ihn dort vermuten würde.

Die Alpen nahmen ihn auf.

Die Autobahn führte durch das Etschtal nordwärts. Gerade mal zwanzig Kilometer weiter im Westen lag der Gardasee, aber von dem sah er nicht mal den Vormittagsnebel, weil ein hohes Bergmassiv dazwischen die Sicht versperrte. Rechts die Vicentiner Berge, dahinter noch höher aufragend bereits die Dolomiten… und die Beschilderungen nach Trento und Bozen.

Er war sicher, daß die eventuellen Jäger ihn weiterhin irgendwo in der weitläufigen Po-Ebene zwischen Alpen und Apennin vermuteten. Da gab’s genug große Flughäfen. Daß er ausgerechnet einen kleinen Startplatz suchte, damit würde niemand rechnen…

***

Teri Rheken versuchte dem Schuß noch zu entkommen, aber sie war langsamer als die Kugel. In einem zeitlosen Sprung wollte sie ausweichen, fand kein Ziel, sprang irgendwohin. Die Kugel traf sie im gleichen Moment, als sie sich unten in der Ritualkammer auflöste. Der Schuß riß keine direkte Wunde mehr, er verdünnte nur das Gewebe. Die Kugel selbst klatschte in die Steinwand.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte Terzotti die Stelle an, wo das Mädchen mit dem langen goldenen Haar sich schlagartig in Nichts aufgelöst hatte. Jetzt war ihm klar, wie die Goldhaarige hier hereingekommen war und wie sie in der Nacht hatte erscheinen und wieder verschwinden können, ohne daß es eine Spur von ihr gab.

Dieses Mädchen wurde ihm unheimlich.

Die in die Wand geschlagene Kugel war der Beweis, daß er die Goldhaarige nicht getroffen hatte. Das war ärgerlich. Lange Zeit stand er da, die Waffe noch in der Hand, und überlegte, was zu tun war.

Die Dinge begannen ihm zu entgleiten.

Was sollte er gegen einen Gegner ausrichten, der praktisch überall auftauchen und blitzschnell wieder verschwinden konnte, ohne daß man seiner habhaft wurde? Selbst wenn es ihm gelang, diesem Mädchen Fesseln anzulegen, bedeutete das nicht, daß es nicht im nächsten Moment wieder im Nichts verschwand.

Und vielleicht gab es noch mehr von ihrer Sorte, die mit Gambino zusammenarbeiteten, dem Verräter…

Terzotti schluckte. Teleportation nannte man den Vorgang. Die Bewegung eines Körpers mit reiner Geisteskraft!

Es war unfaßbar. Er hatte nie glauben wollen, daß es so etwas wirklich gab. Es war ihm immer zu fantastisch erschienen, aber war nicht das Fantastische manchmal wirklicher als die sogenannte Realität?

Gegen einen, solchen Gegner war nichts auszurichten. Ihm konnte man nur beikommen, indem man ihn mit seinen eigenen Waffen schlug. Mit Magie.

Vielleicht war es besser, wenn Terzotti sich die Hilfe des Fürsten der Finsternis versicherte…

***

Die Druidin war nur einige hundert Meter entfernt wieder aufgetaucht. Sie war in Staub und zwischen Spinnweben in einem Büroraum der ehemaligen Fabrik angekommen. Zumindest sah es so aus, als habe es sich um einen Büroraum gehandelt; die unterschiedlichen vergilbten Tapeten deuteten auf Regalschränke an den Wänden hin, und es gab die Telefonanschlüsse in der Wand.

Aber darauf achtete Teri kaum. Sie fühlte den heißen Schmerz der Kugel, die durch ihren Körper geflogen war, und der Schock ließ sie zittern, der dadurch gekommen war, daß der Schuß sie ausgerechnet im Sprung noch erwischte. Das mußte sie erst einmal geistig verarbeiten.

Sie tastete nach der Stelle, an der sie getroffen worden war. Die Berührung schmerzte, und sie konnte sich nur langsam bewegen, um den Schmerz unter Kontrolle zu halten. Nur allmählich ebbte er ab, aber bei jeder schnellen Bewegung kam er von neuem.

Es war äußerlich keine Verletzung zu erkennen, aber Teri ahnte, daß jederzeit Blutgefäße reißen konnten. Der Treffer im entstofflichten Zustand mußte etwas an der Gewebefestigkeitverändert haben. Die Kugel hatte zwar keinen richtigen Wundkanal gerissen, aber es mochte so sein wie eine verheilende Wunde.

Wenn sie nicht vorsichtig war, brach diese Wunde, die keine war, auf. Und dann konnte es ihr schlecht ergehen. Der Treffer mußte ihre linke Lungenspitze unter der Schulter gestreift haben.

Sie fragte sich, wie sie so sehr hatte überrascht werden können. Da mußte doch der Teufel seine Hand im Spiel haben. Sie war doch wachsam und vorsichtig gewesen. Unter normalen Umständen hätte sie die Nähe des Schützen spüren müssen. Seine Bewußtseinsaura hätte ihn doch verraten.

Diesmal tastete sie bewußt nach ihm. Sie fand ihn immer noch in der Tiefe, und in Gedanken versunken. Er grübelte, wie er mit dem Fürsten der Finsternis in Verbindung treten konnte, ohne die Unterstützung der anwesenden Sektenmitglieder. Wenn, dann wollte er diese Sache allein durchführen, denn er konnte nicht schon wieder eine Versammlung einberufen, nachdem sie sich erst gestern getroffen hatten! Bei aller Autorität und Macht, die er besaß, war das schlicht unmöglich.

Aber andererseits fehlte ihm auch das Wissen, den Fürsten direkt anzusprechen. Denn das Buch, aus dem er die Anrufungsformeln hätte entnehmen können, war ja von dem Verräter gestohlen worden…

Dumpf entsann Teri sich, daß der andere Mann gestern einen schweren Gegenstand mit sich geschleppt hatte, der durchaus ein Buch sein konnte. Im gleichen Augenblick aber wurde ihr auch klar, daß sie es bei dem Schützen mit dem Mann zu tun hatte, gegen den sie gestern schon gekämpft hatte. Jetzt erst erkannte sie sein Gedankenmuster wieder. Vorher hatte sie nicht darauf geachtet.

»Die Welt ist doch klein«, murmelte sie.

Daß er eine Beziehung zum Höllenfürsten besaß, hatte sie seinen Gedanken entnehmen können. Wie er aber zu Merlin stand und warum diese Sekte hier Silbermond-Magie pervertiert hatte, konnte sie nicht erkennen. Dieser Mann, der sich Ettore Terzotti nannte, dachte gar nicht daran, daran zu denken.

»Na, Freundchen, dich kriege ich«, murmelte sie. Sie bereitete sich darauf vor, Terzotti mit einem magischen Angriff unter ihre Kontrolle zu nehmen, peilte sich auf ihn ein und erreichte ihn mit einem zeitlosen Sprung.

Hinter ihm kam sie aus dem Nichts.

Er mußte den Windhauch gespürt haben, der in dem gerade noch windstillen Raum entstand, als ihr entstehender Körper die vorhandene Luft an dieser Stelle verdrängte. Terzotti, immer noch die Pistole in der Hand, fuhr herum.

Diesmal ließ Teri Rheken sich davon nicht überraschen. Sie setzte ihre Para-Kraft ein. Sie wußte selbst nicht, wie grell ihre Augen in hellstem Schockgrün aufstrahlten, als sie mit all ihrer Macht versuchte, Terzotti unter hypnotische Kontrolle zu bekommen.

Er hatte keine Chance.

Er verlor sich in dem grünen Leuchten aus ihren Augen, das durch seine Intensität verriet, mit welcher enormen Stärke sie ihre Druiden-Kraft gegen ihn einsetzte. Er war schon hypnotisiert, ehe er begriff, von welcher Seite der Angriff auf ihn geführt wurde.

»Leg die Pistole entsichert weg, Ettore«, befahl Teri ihm.

Sein Finger, der sich schon gekrümmt hatte, löste sich vom Abzug. Ettore Terzotti gehorchte widerspruchslos, sicherte die Waffe und legte sie auf einen der Vorsprünge, neben dem er stand und auf dem halb niedergebrannte schwarze Kerzen aufgereiht waren. Schweigend sah er sie an, aber sein Blick war stumpf. Er nahm Teri Rheken nicht als Person wahr, sondern nur als Kontrollmacht, die sich mit ihm zusammen in diesem Raum befand.

Teri atmete erleichtert auf, als sie nicht mehr in die schwarze Waffenmündung sehen mußte. Ein Treffer, der sie fast wirklich erwischt hätte, reichte ihr völlig, und auch daran hatte sie ein paar Tage zu kauen, bis das ausgedünnte Gewebe sich wieder verdichtet hatte und sie sich normal bewegen konnte, ohne vor Schmerzen fast verrückt zu werden.

»Wer bist du, Ettore Terzotti?« fragte sie ihn. »Und warum bist du hier?«

Sie stellte ihm ihre gezielten Fragen. Und er plauderte in seiner Hpynose bereitwillig aus, was sie von ihm wissen wollte. In ihm regte sich nicht der geringste Widerstand. Obgleich er als Oberhaupt der Sekte und als Priester oft in Kontakt mit übersinnlichen Mächten gewesen war, war er fast schon zu leicht zu hypnotisieren gewesen. Er gehörte nicht zu den Menschen, die von Natur aus gegen einfache Hypno-Angriffe immun waren oder sich im Laufe der Zeit durch ihre Beschäftigung mit übersinnlichen Praktiken selbst immunisierten.

Teri erfuhr, was es mit der Sekte auf sich hatte. Sie erfuhr, wer dazu gehörte. Mit ihrem Wissen konnte sie den Polizeibehörden die entsprechenden Tips geben und dafür sorgen, daß dieses Nest ausgehoben wurde. Das war dann alles nicht mehr ihr Problem. Ein Problem war es nicht einmal, daß ein hoher Offizier der Carabinierei zur Sekte gehörte. Auch der hatte noch seine Vorgesetzten, die ihn kaltstellen konnten. Und dann würde es mit Macht und Einfluß der Sektenmitglieder vorbei sein. Was der Teufel schenkt, kann nie von Dauer sein.

Aber das löste nicht Teris eigentliches Problem.

Terzotti hatte nicht mit der Macht Merlins gespielt, um sie zu verändern und mit diesem Mischzauber Zamorras Amulett zu rufen!

Er wußte nicht einmal etwas davon! Ahnungsloser konnte ein neugeborenes Kind nicht sein. Damit stand Teri wieder am Anfang ihrer Suche.

Sie hatte zwar eine Teufelssekte aufgespürt und war im Begriff, diese auf dem einfachsten aller Wege unschädlich machen zu können, aber das eigentliche Problem war ungelöst.

Der andere, der mit dem Buch aufgetaucht und während des Kampfes zwischen Teri und Terzotti verschwunden war, mußte die Beschwörung durchgeführt haben und mit Merlins Macht und Leonardos Zauber Zamorras Amulett gerufen haben!

Bloß kannte sie von dem, der in der Sekte seit dieser Nacht als Verräter galt, nur seinen Namen: Giorgio Gambino! Aber hatte es nicht in der Nachricht, die Terzotti erhielt, geheißen, daß Gambinos Wagen an der Autostrada jenseits von Bergamo explodiert und ausgebrannt sein sollte?

Terzotti hatte an Gambinos Tod nicht recht glauben wollen, und daran klammerte sich jetzt auch Teri Rheken. Aber damit wußte sie noch längst nicht, wo sie diesen Gambino jetzt finden konnte.

Der war doch selbst der Sekte entwischt, wenn er noch am Leben sein sollte. - Über neuere Beobachtungen war Terzotti nicht informiert.

Als Informationsquelle war Terzotti damit für sie uninteressant geworden.

Sie nahm vorsichtshalber seine Pistole an sich. Bevor sie sich im zeitlosen Sprung von ihm trennte, löste sie noch den hypnotischen Bann auf und ließ Terzotti erwachen.

Das war ein Fehler - für ihn…

***

Serpio Malones Dienstwagen stoppte neben dem Mercedes des Sektenführers. Der Carabiniere-Offizier war allein zur Fabrik hinaus gefahren. Er wollte sich die Räumlichkeiten nach dem Diebstahl des Buches ansehen. Vielleicht hatte der Verräter Gambino noch mehr mitgehen lassen, und vielleicht gab es auch weitere Hinweise. Das langhaarige Mädchen, das entwischt war, deutete mit seiner nächtlichen Anwesenheit hier darauf hin, daß die andere Gruppierung die Basis der Sekte kannte.

Es störte Malone nicht, daß er keinen Schlüssel besaß. Mit seinem kleinen Sesam, öffne dich!, das er eigentlich nicht einmal dienstlich besitzen durfte, weil es aus Geheimdienst-Beständen stammte, bekam er nahezu jedes Schloß früher oder später auf.

Aber das erübrigte sich jetzt wohl. Anscheinend hatte Terzotti dieselbe Idee gehabt wie Malone.

Der Carabiniere schlüpfte durch das Loch im Zaun und betrat den geheimen Zugang. Als er sich durch die Falltür nach unten bewegte, hörte er Stimmen.

Terzotti war dort unten nicht allein!

Er sprach mit jemandem. Sein Gesprächspartner war eine Frau, die Fragen stellte, und Malone war bestürzt, als er hörte, wie bereitwillig Terzotti dieser Frau antwortete und vor allem, was er verriet.

Gambino mochte ein Verräter gewesen sein und ein Dieb - aber Terzotti verriet die Sekte ebenfalls!

Malone wurde es abwechselnd heiß und kalt, als er hörte, wie bereitwillig Terzotti die Namen der Sektenmitglieder nannte. Einige Namen fielen, von denen nicht einmal Malone etwas wußte, weil er diese Leute höchstens vom Sehen her kannte, nicht aber wußte, welche Identität dahinter stand.

Auch sein Name fiel und auch der Hinweis, daß er ein hoher Offizier mit einer Menge Einfluß sei.

Er preßte die Lippen zusammen.

Wenn diese Frau von ihrem Wissen Gebrauch machte, war seine Karriere erledigt. Dann konnte ihn auch der Fürst der Finsternis nicht mehr schützen. Er würde den Verdacht zwar von sich ablenken können, aber irgend etwas blieb dennoch immer an ihm haften, ein Makel, der sich mit nichts wieder beseitigen ließ. Wenn er Macht und Einfluß behalten wollte, würde er seinen Beruf aufgeben und es in einer anderen Branche versuchen müssen. Bloß hing er an seinem Polizei-Job, weil er damit unmittelbar Macht ausüben konnte. Verantwortung allein war ihm hier nicht genug.

Und dieser Verräter Terzotti brachte ihn um alles!

Malone trug nach wie vor Zivil. Mit einer schnellen Bewegung zog er die Dienstwaffe aus dem Schulterholster und näherte sich auf leisen Sohlen dem Zeremonienraum.

Als er ihn erreichte, befand sich nur Terzotti darin, der aus großen Augen auf die Pistole in Malones Hand starrte.

»Serpio…? Was tust du hier?« keuchte er auf. »Was zum Teufel ist geschehen? Dieses Mädchen…«

»Wo ist sie?« fragte Malone schneidend. Er sah sich um. Niemand konnte sich in diesem Raum verbergen, also mußte das Mädchen eigentlich noch anwesend sein. Aber Terzotti war allein.

Der Sektenpriester drehte sich einmal um sich selbst. Er war maßlos verwirrt. Er kam in diesem Moment nicht einmal auf den Gedanken, die Befehlende Stimme einzusetzen. Als wäre er diesmal von Malones Waffe hypnotisiert, erfaßten seine Blicke die Pistole und blieben daran haften.

Malone hatte den Verdacht, daß das Mädchen sich unsichtbar gemacht haben konnte. Oder es war nicht persönlich anwesend, sondern hatte mit Tele-Magie aus der Ferne gesprochen - falls es so etwas gab. Aber seit dem Erscheinen des Dämons am vergangenen Abend gab es für Malone kaum noch etwas, das er nicht glauben konnte.

»Du hast uns verraten, Ettore«, sagte er kalt. »Du hast alles ausgeplaudert, was du weißt. Alles! Du hast uns alle in die Hand dieser Frau gegeben, mit der du gesprochen hast. Verräter und Schuft!«

Terzottis Augen wurden groß. »Ich? Bist du wahnsinnig geworden, Serpio? Wie kannst du behaupten, daß ich ein Verräter bin? Gambino…«

»Lenke nicht ab. Ich weiß, was ich gehört habe. Arbeitet die Frau allein, oder gehört sie zu einer anderen Organisation?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest. Sie war hier, ich wollte auf sie schießen - und nun ist sie weg, und du stehst hier und bedrohst mich.«

Malone lachte spöttisch. »Auf sie schießen? Womit? Mit Daumen und Zeigefinger?«

Terzotti erblaßte. »Verdammt. Wo ist meine Pistole?«

Malone lachte wieder böse. »Wenn du glaubst, du könntest mich für dumm verkaufen, Verräter, dann irrst du dich. Rede. Wo kann ich das Mädchen und seine Verbündeten finden?«

Da besann sich Terzotti endlich seiner Befehlenden Stimme. Er wollte sie einsetzen. »Serpio…«

War es Hellsichtigkeit, die Malone erkennen ließ, daß er bereits beim nächsten Wort des Sektenführers in dessen Bann geraten würde? Daß er sich dann wieder dessen Autorität beugen mußte, ohne dem Verräter widersprechen zu können?

Er verhinderte es.

Er krümmte den Zeigefinger am Abzug. Terzottis Lebensfaden riß im gleichen Moment, in dem das kleine schwarze Loch in seiner Stirn erschien. Wie ein gefällter Baum bracht der Sektenführer zusammen.

Der Carabiniere senkte die Hand mit der Pistole. Augenblicke lang tanzten schwarze Flecken vor seinen Augen. Der Schuß hatte in der Kammer gedröhnt und ihm fast die Trommelfelle platzen lassen, aber durch den Nachhall des Dröhnens hindurch hörte er eine Stimme in seinem Kopf sagen: Der Fürst der Finsternis schützt den, der den Verräter bestrafte, davor, für diese Bestrafung von irdischen Behörden zur Rechenschaft gezogen zu werden, wie der Pakt von gestern es vorsieht!

Der lautlosen Stimme folgte ein Höllengelächter, das Malone erschauern ließ.

Aber dann, als es verebbte, und er wieder normal hören konnte, fühlte er Erleichterung.

Terzotti lag tot vor ihm. Von ihm, dem Verräter, würde Malone nichts mehr erfahren. Malone steckte die Waffe wieder ins Holster zurück. Er betrachtete seine Hände. War er wirklich so ein eiskalter Mörder? Er hatte von dieser Veranlagung früher nicht einmal bewußt Kenntnis gekommen. Jetzt aber begriff er, von welchem Schlag er war.

Aber der Höllenfürst hatte ihm versprochen, daß die irdische Gerechtigkeit ihn für diesen Mord nicht zur Rechenschaft ziehen würde.

Von der himmlischen Gerechtigkeit hatte er nicht gesprochen.

***

Je weiter er fuhr, desto sicherer fühlte sich Gambino. Er war jetzt wieder wach. Der Schlaf im Lastwagen hatte ihm gutgetan, auch wenn er nur ein paar Stunden gedauert hatte. Aber ein Teil seiner psychischen Kraft war jetzt zurückgekehrt. Er traute sich schon wieder einiges zu.

Seine Hand tastete nach dem Amulett, das vor seiner Brust hing. Damit konnte er, der Anweisung im Buch folgend, Merlin anrufen.

Immer stärker wurde das Verlangen in ihm, diese Anrufung auszuprobieren, die nicht einmal der Schreiber dieses schweren Zauberbuches selbst durchgeführt hatte. Reine Theorie…

Aber für Gambino, den Weltreisenden in Sachen Magie, war gerade das von besonderer Faszination. Wahrscheinlich war er der erste Mensch überhaupt, der dieser theoretischen Anleitung folgte. Er war der erste, der diese Zauberformel in der Praxis erprobte! Eine Ehre, wie sie heutzutage kaum noch einem Magier zuteil werden konnte, weil es kaum noch etwas Neues zu schaffen gab - davon war Gambino überzeugt.

Er konnte jetzt aber neue Zeichen setzen.

Und - vielleicht konnte Merlin ihn sogar vor der Sekte schützen, von der er sich innerlich mehr und mehr lossagte. Sie jagten ihn als Verräter, nun, so konnte er auch den endgültigen Schlußstrich ziehen. Kein Versuch mehr, sich zu rechtfertigen und sich zu rehabilitieren. Der letzte Schritt war getan.

Nur eines wollte er nicht werden: das, wofür sie ihn hielten. Er wollte keine Geheimnisse der Sekte ausplaudern. In dieser Beziehung war er noch loyal. Er wollte nur der Sekte für immer den Rücken kehren und mit dem Buch verschwinden. Und wenn sie ihn nicht fanden, würden sie ihn irgendwann vergessen.

Sektiererische Fanatiker haben zwar einen sehr langen Atem und eine unglaubliche Geduld, aber irgendwann würde auch die zu Ende gehen. Und bis dahin konnte er sich in den Dschungelgebieten Südamerikas, in Afrika, in Asien oder sonst irgendwo verbergen, in Gegenden, wo niemand nach ihm forschen würde. Eines Tages würde er in einer neuen Identität wieder erscheinen und die Früchte seiner Vorbereitungen ernten…

Aber es ging ja vielleicht auch anders. Wenn er sich unter Merlins Schutz stellen konnte…? Auch für den mußte es doch eine Überraschung besonderer Art sein, daß jemand auf diese Weise Kontakt mit ihm aufnahm. Und noch dazu mit diesem Amulett, das fast zwei Jahrtausende lang verschollen gewesen sein mußte…

Trento lag inzwischen hinter ihm, Salurn ebenfalls. Bei Bozen verließ die Autobahn das Etschtal und folgte der Eisack via Brixen und Sterzing bis zum Brenner und zur Grenze nach Österreich.

Irgendwo vorher mußte er eine Flugmöglichkeit finden, nicht zu nahe der Grenze, an der die Wachsamkeit der von der Sekte alarmierten Beamten wieder größer sein würde.

Bozen kam…

Die Mietwagenagentur hatte ihm einen Satz Landkarten ins Handschuhfach gelegt. Während er den Fiat Tipo dem links der Autobahn liegenden Stadtpanorama entgegenlenkte, öffnete er die Karten und warf ein paar schnelle Blicke darauf. Da fand er ein Flughafensymbol.

Bei Bozen-Süd bog er von der Autobahn ab, bezahlte die Mautgebühr und orientierte sich in Richtung auf den Flughafen.

Dort teilte man ihm mit, daß es um die Mittagszeit einen Charterflug nach München geben würde. Den einzigen dieses Tages - etwa um vierzehn Uhr.

Bis dahin hatte er noch ein paar Stunden Zeit.

Er buchte den Flug. Anders überlegen konnte er es sich immer noch, falls er merkte, daß man ihm eventuell hier auch noch auf die Spur kam. Aber daran glaubte er schon fast nicht mehr.

Diesmal vernichtete er das Ticket nicht, sondern steckte es ein und fuhr mit dem Fiat Tipo nach Bozen hinein.

Er brauchte einen ruhigen Platz, an dem er die Anrufung Merlins mittels des Amuletts ausprobieren konnte. Seine Ungeduld wuchs immer mehr. Er wollte nicht mehr lange zögern. Je schneller er es schaffte, desto besser konnte es doch nur sein.

Am Ortsrand fand er ein kleines Hotel, das noch ein Zimmer frei hatte -die Touristensaison war gerade vorbei.

Giorgio Gambino begann mit seiner Vorbereitung.

***

Auf der Leitner-Hofstätte bei Vigo hatte man Teri Rheken beim Frühstück noch nicht vermißt. Es kam schon mal vor, daß sie es ausfallen ließ, weil die Leitners früh mit ihrer Arbeit beginnen mußten und deshalb keine Ewigkeit auf ihren Gast warten konnten.

Ein paar Stunden später fiel es dann Sibylle auf, daß Teris Brötchen immer noch unberührt da standen. Daß die Druidin dermaßen lange schlief, war Sibylle bisher noch nie aufgefallen.

Sie klopfte am Gästezimmer an die Tür.

Als keine Antwort kam, trat sie trotzdem ein und fand das Zimmer verlassen vor. Teris leichtes Gepäck war allerdings noch da und ein Zettel mit einer Botschaft, deren Bedeutung Sibylle nicht so recht aufgehen wollte.

Ich mußte fort. Rückkehr unbestimmt. Informiere Zamorra…

Und der sollte über Munro in Caldaro erreichbar sein?

Was das alles sollte, war Sibylle nicht klar. Trotzdem tat sie ihrer druidischen Freundin den Gefallen und rief in Caldaro an. Bloß meldete sich da keiner. Munro machte gerade seinen allmorgendlichen Rundgang durch die Ortschaft, und war damit telefonisch gerade unerreichbar.

Nun ja, vielleicht ließ er sich am Nachmittag oder am Abend erreichen. Davon, daß die Übermittlung der Information dringend war, stand auf dem Zettel nichts.

***

Teri Rheken hing derweil in Milano am Telefon und unterhielt sich mit dem Polizeipräfekten selbst. Mit zäher Geduld hatte sie es fertiggebracht, sich durch die Vorzimmer und Nebenbüros weiterverbinden zu lassen, bis sie schließlich den Präfekten selbst in der Leitung hatte.

Ihre druidischen Fähigkeiten ließen sie mit jeder Sprache zurechtkommen. Den leichten Akzent, den sie dennoch besaß, mochte ein aufmerksamer Zuhörer für sizilianisch halten. Und der Präfekt war ein aufmerksamer Zuhörer.

Teri sprach von der Sekte. Von denen gab es eine ganze Menge in Milano und Umgebung, und die meisten waren ungefährliche Scharlatanerie. Aber als Teri von einem mutmaßlichen Menschenopfer sprach und von einem Sektenangehörigen, der während des letzten Rituals ums Leben gekommen war, horchte auch der Präfekt auf und zeigte brennendes Interesse.

Von den genauen Vorfällen hatte Teri bei ihrem Hypnose-Verhör des Sektenpriesters erfahren, aber auch, daß nach ihr selbst eine Fahndung lief. Deshalb konnte sie es nicht riskieren, persönlich bei der Präfektur zu erscheinen. Mit Sicherheit hätte man sie erst einmal festgenommen und stundenlang versauern lassen, bis sich einmal jemand um sie kümmerte. Und wenn sie dann von der Sekte berichtete und ihre Behauptungen aufstellte, würde man das als Ablenkungsmanöver abtun.

Und nun hatte sie es fast nicht für möglich gehalten, welches Interesse der Präfekt plötzlich zeigte.

Teri beschrieb die Fabrik und den Weg, der durch die versteckte Hintertür in die Tiefe führte. Sie beschrieb die Utensilien, die man in der kleinen Rüstkammer finden konnte, und die Spinde im Umkleideraum, in denen die Kapuzenkutten aufbewahrt wurden. Auch den halb zerbröckelten Altar-Rest aus schwarzem Marmor ließ sie nicht aus.

»Ich weiß davon, weil ich mich selbst in diesen Räumen umgesehen habe… und von einem hochgestellten Angehörigen der Sekte erfuhr ich Namen… sind Sie daran interessiert, signor prefettore?«

Und wie er es war.

Er schaltete die Aufzeichnung ein. Ein Tonband nahm die Namen auf, die Teri nannte. Durch die Telefonverbindung konnte sie nicht sehen, wie dem Präfekten abwechselnd kalt und heiß wurde, während er zuhörte.

Namen aus der höchsten Gesellschaft Milanos! Geldadel, der erst in den letzten paar Jahren angefangen hatte, eine Rolle zu spielen, aber trotzdem waren diese Menschen bereits zu bedeutenden Faktoren geworden, die notfalls selbst einem kleinen Polizeipräfekten das Genick brechen konnten.

Und dann wurde ihm noch einmal heiß, als Teri zum Schluß den Namen Malone nannte, den sie sich als krönenden Höhepunkt Vorbehalten hatte.

An seiner brüchigen Stimme hörte sie die Bestürzung des Präfekten. »Sind Sie absolut sicher, daß Sie keiner Täuschung unterlegen sind? Ausgerechnet Serpio Malone… der gehört doch zu den Carabinieri!« Keine Frage, eher eine inhaltsschwere Feststellung. Teri konnte die Bestürzung des Polizeichefs verstehen. Die Carabinieri, die uniformierten Polizeibrigaden, galten als die zuverlässigsten überhaupt und als die Stütze der nationalen Gesetzgebung. »Daß jemand aus unserem Polizeiapparat Begünstigungen durchführte, Straftaten vertuschte und dergleichen mehr, wissen wir seit langem, aber daß es ein Carabiniere-Offizier ist… ich frage Sie noch einmal, signorina Rheken, woher Sie Ihre Informationen haben!«

»Von Ettore Terzotti, dem Oberhaupt der Sekte selbst…«

»Dann müssen sie stimmen, wenn es diese Sekte wirklich gibt. Wir kümmern uns darum. Wo können wir Sie erreichen? Wir schicken Ihnen zwei Beamte, die Sie abholen und für Ihren Schutz sorgen. Sie verstehen natürlich, daß Sie Ihre Aussage trotz des Tonbandmitschnittes noch einmal hier schriftlich abfassen müssen…?«

Natürlich verstand Teri das, bloß hatte ihr eine solche Aktion gerade noch gefehlt. Sie gab eine Scheinadresse an, versprach, brav auf das Auftauchen der Beamten zu warten und legte auf.

Noch hatte Malone trotz der Verdächtigung die Hand am Drücker und konnte seinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Aber Teri hoffte, daß man ihren Angaben dennoch nachgehen würde. Und sobald die unterirdischen Räume der Fabrik gefunden wurden, untermauerte das ihre Aussagen.

In der Tat schickte der Präfekt Beamte zur Fabrik, die eindrangen und den erschossenen Ettore Terzotti fanden. Das untermauerte die These der Informantin Hier war ein Verräter hingerichtet worden.

Dennoch blieb die große Aktion noch aus. Sie bedurfte einer guten Vorbereitung, wenn nicht die falschen Köpfe rollen sollten.

Zudem gab es nur Teri Rhekens telefonische Information. Von der Informantin selbst fehlte jede Spur…

***

Auch Serpio Malone hatte seine Informanten.

Schon fünf Minuten nach dem Ende des Telefonats wußte er, daß der Schatten eines Verdachts auf ihn gefallen war. Ein Vertrauensmann hatte ihn davon unterrichtet. Der Stein, der durch den Verrat Terzottis ins Rollen gekommen war, begann zu einer Lawine zu werden.

Aber von dieser Lawine wollte er sich nicht erschlagen lassen. Er dachte auch nicht daran, die anderen zu warnen. Ihm ging es jetzt um seine eigene Haut.

Für den Mord an Terzotti würde der Satan ihn schützen, nicht aber für seine Mitgliedschaft in der Sekte, welcher durch den Diebstahl des Zauberbuches ohnehin der Boden der Rituale entzogen worden war. Die Sekte ließ sich nicht mehr halten. Ihr diktatorischer Anführer war tot, das Buch gestohlen - einen Ersatz aufzubauen, war es zu spät.

Alles fallen lassen!

Mit Warnungen verlor Malone Zeit, die er selbst benötigte. Sollten die anderen sehen, wie sie die Verdächtigungen von sich abwälzten. Er selbst wollte sich nicht mehr befragen lassen.

Nach dieser Verdächtigung war seine Karriere bei den Carabinieri beendet. Selbst wenn er seine vermeintliche Unschuld überzeugend demonstrieren konnte, würde er für sehr lange Zeit auf seinem Dienstrang eingefroren werden. Jemand, der unter einen so schwerwiegenden Verdacht fiel, an einer mordenden Sekte beteiligt zu sein, war in einem höheren Amt nicht tragbar.

Malone stieg aus!

Was er behalten würde, waren seine Kenntnisse und seine Verbindungen. Mit denen ließ sich eine neue Existenz aufbauen. Was er daraus machen würde, war ihm noch nicht klar, aber während er erst einmal auf Dienstreise verschwand, konnte er darüber nachdenken.

Das Flugticket war schon gebucht. Als die Aufforderung sein Büro erreichte, zu einer Besprechung zu erscheinen, war er bereits nicht mehr zu Hause, sondern bestieg gerade ein Flugzeug. Die Dienstreise hatte er sich selbst genehmigt.

Er flog nach Bozen!

Von dort hatte er eine Information erhalten, die ihm wichtig genug schien, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Schon in der Nacht, als die Suche nach dem Verräter Gambino anlief, hatte Malone ein weit gespanntes Netz über Norditalien ausgeworfen und überall Informanten aktiviert. Am frühen Vormittag war eine Notiz auf seinem Schreibtisch gelandet, daß ein Mann, auf den Gambinos Beschreibung paßte, in Verona ein Flugticket gekauft und einen Wagen gemietet hatte. Daß beides falsche Spuren waren, war Malone sofort klar. Wie Gambino nach Verona gekommen war, bereitete ihm auch keine Kopfzerbrechen. Eher schon, wie der es geschafft hatte, aus dem explodierenden Auto lebend zu entkommen. Der Beschreibung nach sollte er zwar das linke Bein etwas nachziehen, war aber ansonsten äußerlich unversehrt. Da mußte er die Beamten der polizia stradale ganz schön hereingelegt haben…

Jetzt war der Anruf vom Bozener Regionalflughafen gekommen, daß Giorgio Gambino hier einen Flug mit der Chartermaschine nach München gebucht hatte.

Es paßte gerade.

Die Maschine aus Milano würde eine halbe Stunde vor dem Start des Charterflugzeuges in Bozen zwischenlanden, um dann nach Innsbruck weiterzufliegen. Für Malone bedeutete das, daß er Gambino in Bozen abfangen konnte Einen Verräter hatte er hingerichtet. Der zweite würde ihm auch nicht entgehen. Und Malone stand unter dem Schutz des Fürsten der Finsternis…

***

Unterdessen kauerte Gambino in dem kleinen Hotelzimmer an Bozens Stadtrand vor dem aufgeschlagenen Buch und dem Amulett. Nachdenklich betrachtete er es. Es fühlte sich irgendwie tot an. Dennoch war es in der Nacht zu ihm gekommen, als er es beschwor.

In Leonardos Zauberbuch ließ sich nachlesen, daß dieses Amulett sowohl aktiviert als auch stillgelegt werden konnte. Sein Gefühl sagte ihm, daß es derzeit stillgelegt sein mußte, aber warum es dann trotzdem reagiert hatte, konnte er nicht ergründen. Ebensowenig, was unter einer Aktivierung zu verstehen war und in welchen Punkten sich die beiden Zustandsformen voneinander unterschieden.

Ihm war es jetzt auch nicht wichtig. Er wollte Merlin anrufen, ihn befragen und versuchen, sich so schnell wie möglich unter seinen Schutz zu stellen.

Und er begann mit seiner Anrufung nach den Buchstaben des Zauberbuches, ohne zu ahnen, was er damit auslöste…

***

Merlin konnte den Ruf nicht hören, der über das Amulett an ihn gesandt wurde, denn Merlin befand sich nach wie vor in Caermardhin in seinem Gefängnis aus gefrorener Zeit. Aber Sid Amos nahm den Ruf wahr. Er spürte ihn, weil er sich im Laufe der Zeit auf Merlins Magie einzustellen begann, und weil er mit seinen drei Amuletten verbunden war. Aber über ein Amulett erging der Ruf.

Über Zamorras Amulett!

Amos entsann sich deutlich, was er in der Nacht gespürt hatte, was ihn alarmierte: Merlins Macht und Leonardos Zauber rufen Zamorras Amulett!

Und jetzt wurde Zamorras Amulett benutzt! Aber nicht von Zamorra. Der wußte nicht, wie man Merlin auf diese Weise anrufen konnte. Dafür wußte er aber, daß es sinnlos war, und würde es deshalb nicht tun.

Demzufolge hatte ihm jemand das Amulett gestohlen. Und Teri, die sich um die Sache kümmern wollte, schien bisher keinen Erfolg zu haben.

Sid Amos suchte Zamorra.

Er fand ihn in Südtirol und versetzte sich direkt dorthin, um nachzusehen, was es mit dieser Sache auf sich hatte.

Er traf Nicole und Zamorra in ihrem Zimmer nicht an, aber Augenblicke später im Frühstücksraum, der sich auf gleicher Etage befand. Ungefragt gesellte er sich hinzu. »Einen guten Morgen allerseits…«

Er hatte wieder eine seiner Tarngestalten angenommen und zeigte sich als seriöser Handelsvertreter im Fischgräten-Anzug. Aber die Art seines Auftauchens verriet ihn ebenso wie ein schnelles Handzeichen, das Zamorra und Nicole erkannten, auch wenn ihnen das Gesicht des vormittäglichen Überraschungsgastes fremd war.

»Assi. Du hast uns gerade noch gefehlt«, seufzte Nicole. »Ist das deine hiesige Tarnexistenz, mein Lieber?«

»Sie war es in meiner Zeit als Fürst der Finsternis, und ich habe sie nie gelöscht«, sagte Amos. »Zamorra, ist dir eigentlich bekannt, daß dir jemand dein Amulett gestohlen hat?«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »So etwas scheint sich schnell herumzusprechen. Die Welt ist doch klein.«

»Weißt du wenigstens, wer es in Besitz hat?«

»Woher sollte ich? Ich weiß ja nicht einmal, auf welche Weise es verschwunden ist. Nicole glaubt an einen Hoteldieb, aber das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Jemand hat es mit einer Art pervertierten Silbermond-Magie zu sich gerufen«, erklärte Amos. »In der vergangenen Nacht. Teri wollte sich darum kümmern, scheint aber noch keinen Erfolg damit zu haben. Aber der Dieb experimentiert gerade damit. Und er befindet sich ganz in der Nähe. Es muß Bozen sein, glaube ich.«

»Woher weißt du das?« stieß Zamorra verblüfft hervor. Er glaubte Amos jedes Wort. Merlins Stellvertreter hatte es noch nie nötig gehabt, ihn zu belügen, selbst früher nicht, als sie auf verschiedenen Seiten der Schicksalswaage standen.

»Wenn das Amulett gerufen wurde und jetzt gerade jemand damit experimentiert, heißt das doch, daß es aktiviert wurde«, warf Nicole ein. »Aber damit packt doch auch der von Sara Moon eingepflanzte Letal-Faktor zu und muß den Dieb glatt umbringen! Schade, den hätte ich gern kennengelernt, der so etwas fertig bringt!«

»Und der außerdem genug über das Amulett weiß, um es zu sich zu rufen«, ergänzte Zamorra. »Ich begreife das nicht. Wer kann dieses spezielle Wissen in sich tragen und jahrelang vor uns verborgen geblieben sein?«

»Leonardos Magie ist im Spiel«, erklärte Amos. »Vielleicht hat Leonardo eine Strohfigur vorgeschoben, um nicht selbst in Erscheinung treten zu müssen.«

»Aber das wäre unlogisch«, behauptete Nicole.

»Ebenso unlogisch wie die Verbindung von Merlins Silbermond-Magie mit Leonardos Höllenzauber«, wandte Amos ein. »Trotzdem hat diese Verbindung heute nacht funktioniert und für eine Menge Aufruhr gesorgt…«

Zamorra sah Amos an. »Und du meinst, daß wir jetzt nach Bozen fahren und eine Suchaktion nach jemanden starten sollen, den das Amulett gerade bei seiner Benutzung umbringt?«

»Dieser Gedanke läßt sich nicht mehr aus meinen komplizierten Gehirnwindungen verdrängen und findet hoffentlich auch bei euch Anklang«, sagte Amos geschraubt.

»Sag mal, tickt’s bei dir noch richtig, Assi! Kannst du dich auch weniger umständlich ausdrücken?« erkundigte sich Nicole.

Zamorra dagegen schüttelte den Kopf. »Das lassen wir mal als Plan 2«, sagte er. »Ich versuche es erst einmal anders. Wenn das Amulett aktiviert ist, müßte ich es doch rufen können. Das ist dann keine Benutzung im eigentlichen Sinne, und das hat ja dann ohnehin schon der Dieb getan und damit möglicherweise das Amulett entschärft.«

»Das ist eine ziemlich gewagte Prognose«, sagte Amos. »An diese Entschärfung glaube ich nicht. Laß es lieber…«

Aber da hatte Zamorra sich bereits auf das Amulett konzentriert und rief nach Merlins Stern…

***

Diesmal war es anders als bei der ersten Beschwörung. Sid Amos wurde aufmerksam, weil er gleich drei der Amulette in seinem Besitz hatte; die anderen Amulett-Träger blieben der schwachen Impulse wegen ahnungslos, weil sie auch ein normales Benutzen von Merlins Stern nie spürten - bis auf Leonardo deMontagne.

Der wurde aber eher aufmerksam, weil hier eine Magie verwendet wurde, die er kannte und die ihn vor allem berührte. Er erkannte sie wieder als jene, die in dem Zauberbuch niedergeschrieben war, das er vor einer kleinen Ewigkeit in seinem ersten Leben schrieb und das lange in Vergessenheit geraten war, bis er erfuhr, daß eine Sekte in Milano es in Händen hielt. Fortan stand diese Sekte als Bewahrer des Buches unter seiner Schirmherrschaft.

Jetzt aber wollte einer die Merlin-Beschwörung durchführen und benutzte dazu Zamorras Amulett!

Er hatte es in seinem Besitz!

Das war für Leonardo deMontagne äußerst interessant, der in den letzten Stunden miterlebt hatte, wie der Zusammenhalt seiner Sekte der Buchbewahrer zerbrach.

Blitzschnell beschloß Leonardo deMontagne, einzugreifen und nicht nur das Buch, das so lange Jahrhunderte verschollen gewesen war, wieder an sich zu bringen, denn die es bewahrende Sekte würde es schon in ein paar Stunden nicht mehr geben, sondern auch Zamorras Amulett! Nach langer Zeit würde es endlich wieder in seinen, Leonardos Besitz übergehen!

Diesem simplen Zauberlehrling konnte man es auf jeden Fall weitaus leichter abnehmen als dem mörderisch gefährlichen Professor Zamorra!

Leonardo deMontagne nahm die furchterregende Gestalt des Gehörnten an, um allein mit seinem Aussehen schon den Zauberlehrling zu schockieren. Dann verließ er die Gefilde der Hölle und tauchte dort auf, wo ein Ahnungsloser versuchte, Merlin zu erreichen…

***

Gambino schrak zusammen, als aus dem Nichts heraus eine dämonische Gestalt auftauchte, die absolut nichts mit Merlin zu tun hatte. Er fühlte die mächtigen, tödlichen Schwingen des Dämons über sich.

Den hatte er nicht gerufen!

Eine riesige Pranke mit langen Krallen legte sich auf das Buch. Gambino schrie und sprang abwehrend zurück. »Weiche, Satan! Vade retro, satanas! Ich rief Merlin, Dämon, nicht dich!«

Dröhnendes Gelächter ertönte und ließ die Mauern des kleinen Hotels vibrieren. Bestialischer Gestank breitete sich aus. Die zweite Pranke des Dämons umkrallte das Amulett.

»Nein!« schrie Gambino.

Der Dämon wuchs vor ihm auf, wurde größer und mächtiger, und hohnlachend riß er den Rachen auf und schnappte nach Gambino, der vor Angst fast wahnsinnig wurde. Gambino wirbelte herum und stürzte aus dem Zimmer. Hinter ihm flammte es auf. Gambino flüchtete die Treppe hinunter. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Dämon! Er hatte ihn eingeholt! Der Fürst der Finsternis kam selbst, im Auftrag der Sekte, um den vermeintlichen Verräter zu bestrafen!

Er hätte es ahnen und einen Schutzkreis um sich errichten müssen. Aber er hatte doch Merlin gerufen… Er begriff nicht, was hier falsch gelaufen sein konnte.

Er wußte nur, daß es jetzt um sein Leben ging.

Er stürmte aus dem Hotel, aus dessen oberem Zimmerfenster jetzt die Flammen des von Leonardo entfachten Höllenfeuers schlugen. Draußen stand noch der Mietwagen. Gambino sprang hinein, startete, fädelte sich rücksichtslos in den Verkehr ein.

Nur weg von hier!

Das war sein einziger Gedanke. Er legte sich keine Rechenschaft mehr darüber ab, was er tat, um zu fliehen. Er wußte nur, daß er fort mußte. Dort vor dem Zugriff des Dämons!

Erst, als er den kleinen Flughafen erreichte, wußte er wieder, wo er sich befand. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war zu früh, eine halbe Stunde zu früh!

Gehetzt stieg er aus dem Wagen. Immer wieder sah er sich um, ob der Dämon ihm nicht folgte. Das Gefühl, in tödlicher Gefahr zu sein, wurde in ihm immer stärker. Aber er konnte nichts sehen. Niemand war hinter ihm.

Er sah zwei Flugzeuge, ein kleines und ein größeres. Eines davon mußte seins sein. Vielleicht konnte er sich bereits jetzt darin verbergen… wie ein Wahnsinniger lief er auf das Abfertigungsgebäude zu; einen anderen Weg gab es nicht zum eingezäunten Rollfeld.

Da trat ein Mann aus dem Gebäude.

Gambino stoppte seinen Lauf, starrte den Mann entsetzt an. Er kannte ihn. Malone!

Und Malone sah im gleichen Moment, wen er vor sich hatte. Er riß die Pistole unter dem Sakko hervor und schoß sofort. Das Aufblitzen war das letzte, was Gambino sah, ehe ihn die tödliche Kugel traf.

Serpio Malone hatte den zweiten der beiden Verräter hingerichtet!

Es war der Augenblick, in dem drei Einsatzwagen der Carabinieri mit heulenden Sirenen am Flughafen erschienen. Uniformierte sprangen aus den Fahrzeugen, rannten mit angeschlagenen Waffen auf Malone zu.

Der Polizeipräfekt hatte auch seine Informanten. Er hatte erfahren, daß Malone von Milano nach Bozen flog und die dortige Polizei um Amtshilfe gebeten. In Malones Flug sah er ein Schuldgeständnis und ordnete dessen vorläufige Festnahme an.

Malone konnte nicht fassen, was mit ihm geschah, als die Handschellen sich kalt um seine Gelenke schlossen. Da lag der tote Verräter, hier war seine Waffe, aus der die Kugel abgefeuert worden war. Satan schützt mich, dachte er immer wieder. Es wird kein Verfahren gegen mich geben…

Aber der Fürst der Finsternis hatte der Sekte nur versprochen, die Bestrafung eines Verräters zu beschirmen. Von einer zweiten Aktion war keine Rede mehr gewesen…

Pech für Carabiniere-Offizier und Mörder Serpio Malone…

***

Der Fürst der Finsternis ließ sein triumphierendes Lachen dröhnen, während rings um ihn das Hotelzimmer in Flammen aufging. Flammen, die er steuerte! Flammen, die er mit dem Amulett steuerte, das er endlich wieder in seinen Klauen hielt! Es war aktiviert! Und sobald er es erfaßt hatte, setzte er es auch ein! Der Triumph des Eroberers.

Nur wenige Sekunden später fühlte er, daß er einen verhängnisvollen Fehler begangen hatte.

Das Amulett stellte sich gegen ihn! Es griff ihn selbst an, mit tödlicher Macht! Es sandte eine lähmende, tötende Kraft aus, die Leonardo deMontagne vernichten wollte. Sara Moons Letal-Faktor…

Leonardo erstarrte. Er hatte diesen Impulsen nichts entgegenzusetzen.

Aber etwas anderes griff ein.

Er trug sein eigenes Amulett. Er spürte, wie es eine schützende Barriere aufzurichten versuchte. Und er sah ein Bild, das ihn mit Entsetzen erfüllte. Er sah Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der vor ihm stand und seine Hände beschirmend über Leonardo deMontagne hielt, die tödliche Kraft des anderen Amuletts abwehrte. Und dann fuhr Eysenbeiß zu Leonardo herum, jetzt beschirmte er ihn nicht mehr, sondern legte seine Hände um Leonardos Hals, um ihn zu erwürgen…

Im nächsten Moment war schon wieder alles vorbei.

Aber auch Zamorras Amulett war verschwunden. Spurlos! Innerhalb dieser wenigen Sekunden hatte es sich ins Nichts verflüchtigt.

Leonardo hatte in diesem Moment keinen Ehrgeiz, zu suchen, wo es sich aufhielt. Er wollte nur eines -zurück in die Sicherheit der Hölle.

Dort taumelte er in seine Gemächer, schwer angeschlagen, unfähig zu handeln. Fast wäre er gestorben durch Zamorras Amulett. Viel hatte nicht gefehlt. Nur ein, zwei Sekunden länger, und der Knochenthron in den Schwefelklüften wäre seines Besitzers ledig geworden…

Leonardo zog sich zurück.

Er fürchtete, daß er geraume Zeit brauchen würde, um diesen Schlag zu verkraften und sich wieder zu erholen. Zeit, in der er keine Kontrolle mehr über das hatte, was um ihn herum vorging. Denn er war schon zu geschwächt, um noch etwas unternehmen zu können. Er hatte es gerade noch geschafft, zurückzukehren…

Er war so stark angeschlagen worden wie noch niemals zuvor in seinem zweiten Leben.

Und während er zurückgezogen dahindämmerte, fragte er sich, was die Vision von Eysenbeiß zu bedeuten hatte. Magnus Friedensreich Eysenbeiß war doch tot, von ihm selbst nach dem Urteil des Tribunals hingerichtet!

Oder - existierte da doch noch irgend ein Hauch von ihm…?

Zum ersten mal seit langer Zeit verspürte Leonardo Angst.

Angst - vor einem Toten…?

***

Derweil hielt Professor Zamorra kopfschüttelnd sein Amulett in der Hand. Er fühlte, wie es leicht vibrierte, die Vibration aber abklang. Jemand hatte es gerade noch benutzt, ehe es dem Ruf Zamorras folgte. Es war also wieder aktiviert.

Sid Amos grinste. Auch er hatte erkannt, was geschehen war. »Na, dann… wünsche ich euch noch viel Spaß beim Fest-Frühstück«, wünschte er. Augenblicke später waren Zamorra und Nicole am Frühstückstisch wieder allein.

Zamorra betrachtete das Amulett. »Ich wüßte zu gern, was da geschehen ist«, murmelte er. »Aber vielleicht werden wir es nie erfahren. Aber ich bin sicher, daß nach Benutzen der Letal-Faktor zerbrochen ist. Es hat nur den Falschen erwischt. Jemand, der Merlins Magie mißbrauchen und zu Schwarzer Magie umformen kann… kaum zu glauben, was alles möglich ist!«

Nicole sah ihn fragend an. »Was nun? Wie willst du es herausfinden?«

»Wenn Teri auftaucht, um uns nach Hause zu bringen, werde ich sie bitten, daß sie mit mir zusammen das Amulett untersucht. Wetten, daß ich recht behalte?«

Die Wette gewann er und war nie zuvor so froh über einen Gewinn gewesen…

ENDE
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